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Der Schrei des Dämons

Über dem nächtlichen Friedhof lag ein häßlich grauer Nebel. Wie ein zerschlissenes, verwaschenes Leichentuch sah er aus - eine feuchte Decke, die sich über die vielen Gräber gebreitet hatte. Durch den Nebel huschte eine Gestalt, manchmal geduckt, manchmal aufrecht, aber immer zielstrebig. Der kräftige Mann schien genau zu wissen, wohin er wollte.

Jetzt erreichte er eine alte, knorrige Eiche und blieb stehen. Er war mittelgroß und bärtig - und trug auf dem Kopf einen schweren goldenen Flügelhelm, Der Mann war Terence Pasquanell, ein schwarzer Werwolfjäger!


Nach unserem Sieg über den roten Tod hatten meine Freundin Vicky Bonney und ich ein erholsames Wochenende auf dem Land verbracht.

Ich fühlte mich wie eine aufgeladene Batterie, als wir zurückkamen. Bereit für neue Taten.

Mr. Silver empfing uns mit Kuchen und Tee. »Den habe ich selbst gebacken«, behauptete er stolz.

Ich musterte ihn erstaunt. »Seit wann kannst du denn backen?«

»Konnte ich immer schon.«

»Hoffentlich ist es kein Rezept deiner Großmutter«, sagte ich und massierte meinen Bauch, »Denn das würde mir wahrscheinlich nicht bekommen. Meine Magenwände sind nicht mit Silber beschlagen.«

»Das sieht dir ähnlich. Da will man dir was Gutes tun, und schon fängst du an zu motzen.«

Vicky beugte sich über den Kuchen, hielt ihr blondes Haar mit den Händen zurück und roch an Mr. Silvers Meisterwerk. »Sieht gut aus und riecht auch so.«

Mr. Silver strahlte sie an. »Möchtest du ein schönes großes Stück?«

»Kein großes«, antwortete Vicky. »Ich muß auf meine Figur achten. Ich fürchte, ich habe an diesem Wochenende mindestens drei Pfund zugenommen.«

»Aber an den richtigen Stellen«, stellte Mr. Silver lächelnd fest. »Na, was ist jetzt, Tony? Möchtest du auch ein Stück davon, oder soll Boram es vertilgen?«

»Wäre vielleicht die gesündere Lösung«, gab ich zurück.

Mr. Silver zog die Augenbrauen zusammen. Der finstere Blick seiner perlmuttfarbenen Augen durchbohrte mich. »Ich backe nie wieder für dich.«

»Ach, gib schon her und sei nicht gleich beleidigt. Aber serviere ihn am besten mit Kugelschreiber und Papier.«

»Wozu denn das?« fragte der Ex-Dämon irritiert.

»Damit ich nebenbei meinen Letzten Willen niederschreiben kann.«

Da war so ein »Na-warte-du-kommst-noch-in-meine-Gasse-Ausdruck« in den Augen meines Freundes, der mir sagte, ich müsse von nun an auf der Hut sein.

Mr. Silver verteilte den Kuchen und goß herrlich aromatischen Tee in die Tassen.

Ich hatte zuviel gestänkert, deshalb konnte ich sicher sein, daß Mr. Silver mein Kuchenstück irgendwie manipulieren würde. Er verfügte über übernatürliche Kräfte.

Vicky aß schon und war voll des Lobes. Klar, ihr hatte Mr. Silver ja nichts heimzuzahlen. Er musterte mich abwartend. »Möchtest du den Kuchen nicht auch endlich probieren, Tony?« Sein Ton hatte irgend etwas Scheinheiliges an sich.

Ich nahm die Gabel zur Hand und stach die linke Ecke ab.

Als ich es genau in Augenschein nahm und daran roch, fragte mich der Ex-Dämon: »Was hast du denn? Er ist ganz bestimmt nicht vergiftet - obwohl du eine kleine Prise verdient hättest.«

Ich gab mir einen Ruck, holte das Kuchenstück mit den Lippen von der Gabel - und schmeckte weder Senf noch Wagenschmiere. Ich war erstaunt und mußte mir eingesteheri, daß ich selten so etwas Leckeres gegessen hatte.

»Phantastisch!« rief ich begeistert aus. »Ich nehme alles zurück und behaupte das Gegenteil.«

Auch das nächste Stück, das ich - nun nicht mehr verkrampft - in den Mund nahm, schmeckte hervorragend.

»Silver!« tönte ich grinsend. »Du bekommst von mir das ›Goldene Backrohr‹ verliehen. Es tut mir leid, an deinen diesbezüglichen Fähigkeiten gezweifelt zu haben.«

Ich griff arglos nach meiner Tasse und führte sie zum Mund. Warm umschmeichelte der Tee meine Zunge - und wurde im nächsten Augenblick zu hochprozentigem Alkohol.

Das war Mr. Silvers Strafe!

Ich riß die Augen auf. Der »Tee« schien meine Schleimhäute aufzulösen. Er trieb mir Tränen in die Augen. Schweiß bedeckte meine Stirn, und ich japste nach Luft.

Vicky schaute mich erschrocken an. »Tony!«

»Ist mit dem Tee irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte Mr. Silver harmlos.

Dieser Halunke! Ich sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, sich das schadenfrohe Grinsen zu verkneifen.

»Ich habe mich nur verschluckt!« krächzte ich.

»Das haben wir gleich«, sagte Mr. Silver und hieb mir seine Pranke »freundschaftlich« zwischen die Schulterblätter. Ich hätte beinahe auf den Tisch gespuckt.

»Danke«, keuchte ich, als die Wirkung des Tees nachließ. »Dein rasches Eingreifen war wirklich sehr hilfreich.« Ich schob sicherheitshalber Kuchen und Tee von mir.

Das Läuten des Telefons kam mir gelegen. Ich begab mich zum Apparat.

Am anderen Ende war Winston Cara, ein Antiquitätenhändler. Sein Laden befand sich im Herzen von Soho, eine wahre Fundgrube für Leute, die alte Dinge liebten, aber nicht zuviel Geld dafür ausgeben wollten. Darüber hinaus konnte man bei Cara sicher sein, nicht übers Ohr gehauen zu werden.

Wir hatten schon einiges bei ihm gekauft, zum Beispiel eine hübsche Tiffany-Lampe, die einen besonderen Platz im Salon bekommen hatte.

Cara kannte unsere Adresse. Wir hatten mit ihm vereinbart, er solle anrufen, falls er etwas Interessantes hereinbekommen sollte.

Der Antiquitätenhändler wußte auch, welchen Job ich hatte, und es stellte sich heraus, daß dies der Grund war, weshalb er sich meldete.

Er wirkte bedrückt, kam mir sehr aufgeregt vor. Er bat mich, ihn in seinem Geschäft aufzusuchen. Er müsse mir unbedingt etwas sehr Eigenartiges zeigen.

»Kommen Sie, sobald die Dämmerung einsetzt«, sagte Winston Cara.

Ich sagte zu.

***

Man konnte Terence Pasquanell für einen kostümierten Spinner halten, doch er war sehr gefährlich und verdammt ernstzunehmen.

In seinem goldenen Flügelhelm wohnte eine ungeheuer starke Zauberkraft, derer er sich bedienen konnte. Das hatte als erste die Totenpriesterin Yora zu spüren bekommen. Der bärtige Werwolfjäger hatte aus der jungen, schönen Dämonin eine häßliche alte Vettel gemacht. Er hätte ihr auch noch den Rest geben können, doch das wollte er nicht. Es war ihm lieber, wenn sie langsam an völliger Entkräftung zugrunde ging.

Pasquanell blickte auf ein bewegtes Leben zurück.

Man konnte sich heute kaum noch vorstellen, daß er einmal auf der guten Seite gestanden hatte. Damals hatte er in den kanadischen Rocky Mountains gnadenlos Werwölfe gejagt. Viele dieser blutrünstigen Killer brachte er zur Strecke, ehe ihn Tony Ballard nach London holte, wo sich sein Schicksal erfüllte.

Er wurde zum Spielball der schwarzen Macht. Bis zum blinden Zombie sackte er ab, doch dann begegnete ihm Yora, das Mädchen mit dem Seelendolch.

Sie war im Besitz von magischen Diamanten-Augen. Als sie diese dem bärtigen Werwolfjäger lieh, wurde er stark und konnte wieder sehen.

Dämonische Kräfte standen ihm plötzlich zur Verfügung. Er wurde zum Dämon auf Zeit. Das heißt, er durfte so lange Dämon sein, wie ihm Yora die bemalten Todesaugen ließ.

Das behagte ihm nicht, denn er durfte Yora nie vergrämen, weil sie sonst die magischen Augen zurückforderte. Er jagte weiter Werwölfe, doch nun waren es weiße Wölfe, die er zur Strecke brachte.

Nur Bruce O’Hara, den weißen Wolf, der sich dem »Weißen Kreis« angeschlossen hatte, hatte er noch nicht erwischt, obwohl er einige Male schon sehr knapp daran gewesen war.

Yora hing wie ein Damoklesschwert über ihm. Er wollte selbständig sein, doch sie hätte es niemals zugelassen, daß er sich von ihr trennte.

Ohne ihre magischen Diamanten hätte er gehen können, wohin er wollte, aber als blinder Zombie wäre er nicht weit gekommen. Er mußte sehen - und er wollte die Kraft, die er besaß, behalten, deshalb suchte er nach einer Waffe, mit der er seine Augen verteidigen konnte.

Da hörte er von dem Zauberhelm aus dem brasilianischen Urwald, und von diesem Tag an wußte er, daß er ihn besitzen mußte. Er brachte ihn gerade rechtzeitig in seinen Besitz, denn Yora hatte sich entschlossen, ihm nicht mehr soviel Freiheit zu lassen. Sie wollte die Zügel straffen. Terence Pasquanell sollte zu ihrem Diener werden.

Als sie ihm ihre Entscheidung mitteilte, besaß er schon den goldenen Flügelhelm.

Er gehorchte nicht. Sie forderte daraufhin die magischen Augen zurück, und er gab sie ihr widerspruchslos, denn er wußte, daß er danach nicht blind sein würde - und auch nicht schwach.

Er sah von nun an durch einen Edelstein, der sich in der Mitte des Helms befand. Aus Terence Pasquanell war ein starker Zyklopen-Dämon geworden.

Yora unterschätzte die Kraft des Zauberhelms. Wütend wollte sie den bärtigen Werwolfjäger mit ihrem Seelendolch attackieren, doch da sauste ein grüner Blitz aus dem Zyklopenauge und streckte sie nieder…

Das war Terence Pasquanells erster großer Triumph gewesen.

Aber er hatte sich von der Zukunft mehr versprochen. Er hatte geglaubt, sein Name würde in aller Munde sein. Immerhin war Yora ein Mitglied des Höllenadels, und er hatte sie besiegt.

Er hatte damit gerechnet, daß starke Dämonen ihn als ihresgleichen betrachten und ihm sogar ein Bündnis anbieten würden, um gewiß sein zu können, daß sie ihn nicht zum Feind hatten, doch ihm war der große Durchbruch nicht gelungen.

Inzwischen wußte er, daß Yora überlebt hatte. Es war ein Fehler gewesen, sie nicht auf der Stelle zu vernichten. Nun mußte er sich vorsehen, denn die Totenpriesterin war nicht nur am Leben geblieben, sondern auch - nachdem sie den Pfad der Jugend beschritten hatte -wiedererstarkt.

Und sie wollte sich rächen.

Das bedeutete für Terence Pasquanell, daß er höllisch aufpassen mußte, denn irgendwann würde Yora hinter ihm auftauchen und ihn ein zweitesmal zu töten versuchen.

Der Werwolfjäger blickte sich suchend um.

Keine Menschenseele befand sich auf dem dunklen Gottesacker, dennoch hatte Terence Pasquanell das Gefühl, heimlich beobachtet zu werden.

Er spürte Feindseligkeit.

Wer immer in der Dunkelheit lauerte, er sollte es nicht wagen ihn anzugreifen, sonst würde er die Zauberkraft des Helms aktivieren.

Der Werwolfjäger löste sich von der knorrigen Eiche und ging weiter. Ein leises Knirschen drang an sein Ohr.

Jemand folgte ihm!

Es zuckte grausam in seinem Gesicht. Wenn man ihn herausforderte, demonstrierte er mit Vergnügen seine Macht. Man durfte sich von seinem harmlosen Aussehen nicht täuschen lassen.

Er schritt langsam an den Grabreihen vorbei.

Beim nächsten verräterischen Geräusch drehte er sich blitzschnell um und erblickte einen großen, kräftigen Mann.

Ein Todeskandidat! durchzuckte es den Werwolfjäger.

***

Brenda Kurgan präsentierte ihrem Freund Powers McLeod und ihrem Bruder Robert das Apartment, das sie in Mayfair gekauft hatte.

Brenda war ein hübsches Mädchen, blond, überschlank, mit warmen, samtweichen, dunklen Augen. Sie war selbständige Grafikerin, arbeitete für mehrere Werbeagenturen und wurde von namhaften Verlagen für Buchillustrationen herangezogen.

Robert Kurgan, der seiner Schwester sehr ähnlich sah, blickte sich im Living-room beeindruckt um. »Sehr geschmackvoll eingerichtet.«

»Vier Zimmer plus Nebenräume«, sagte Brenda stolz.

»Ein sehr gemütliches Apartment«, stellte der gutaussehende, muskulöse Powers McLeod fest.

»Mit einem eigenen Eingang«, bemerkte Brenda mit erhobenem Zeigefinger. »Daß es nur eine alte Holztreppe ist, die hier heraufführt, stört mich nicht«, fügte sie hinzu.

Robert lachte. »Ein separater Eingang hat seine Vorteile. Man sieht die anderen Hausbewohner nicht, und wenn man Junggeselle ist…«

»Wenn du hoffst, daß ich dir meine Wohnung als Liebesnest zur Verfügung stelle, irrst du dich«, sagte Brenda, die ihren Bruder gut kannte.

Er legte die Hand auf die Brust und tat entrüstet. »Ehrlich, daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Er grinste. »Aber es ist keine schlechte Idee.«

»Bei deinem regen Liebesieben stünde mir meine eigene Wohnung nur noch ganz selten zur Verfügung.«

Robert wandte sich an den Freund seiner Schwester. »Powers, ich gebe dir einen guten Rat: Glaub ihr immer nur die Hälfte von dem, was sie sagt, dann fährst du gut. Und wenn sie über mich spricht, glaubst du ihr am besten nur die Hälfte von der Hälfte, denn sie kann mich nicht leiden.«

»Quatschkopf. Ich liebe dich«, entgegnete Brenda.

Robert grinste. »Da hast du es. Sie lügt schon wieder.« Er umarmte sie herzlich. »Aber sie ist mir trotzdem der liebste Mensch auf der Welt.«

»An diese Wand würde sehr gut ein antiker Spiegel passen«, sagte Powers McLeod und zeigte auf die Stelle, die er meinte.

»Wenn ich mich nicht irre, hat Winston Cara so ein Prachtstück«, sagte Robert. »Ihr kennt doch Winston Cara, den Antiquitätenhändler in Soho. Wollen wir hingehen und uns seine Schätze ansehen?«

»Gute Idee«, meinte Powers.

»Dann mal los«, sagte Robert und verließ als erster das Apartment.

Leichtfüßig sprang er die Holzstufen hinunter, voller Vertrauen darauf, daß sie sein Temperament aushielten. Die Treppe ächzte einige Male, und das Geländer wackelte, aber das hatte nichts zu sagen.

Robert öffnete die Tür seines alten grünen Renault, den er - das war kein Scherz - beim Pokern gewonnen hatte. Mit einem miesen Blatt noch dazu. Aber er hatte so hervorragend geblufft, daß der andere darauf hereingefallen war.

Seither hatte er den Wagen schon zweimal eingesetzt, aber nicht verloren. Es war ein Glücksauto.

»Steigt ein«, sagte er. »Ich bringe euch zu Cara.«

In einer schmalen Straße, die parallel zur Shaftesbury Avenue verlief, entdeckte er eine Parklücke.

»Ist ziemlich klein«, bemerkte Powers McLeod. Er stieg aus und war Robert bei dem schwierigen Einparkmanöver behilflich.

Sie betraten kurz darauf Winston Caras düsteren Antiquitätenladen.

An den Wänden hingen alte Uhren, manche tickten. Auf Kästchen und Kommoden, die ebenfalls verkäuflich waren, standen bemalte oder vergoldete Figuren, handgeschnitzte Heilige, Raubkatzen aus Jade, Vasen aus längst vergangenen Tagen.

»Wer hier nichts findet, ist selber schuld«, sagte Robert Kurgan.

»Wo ist Cara?« fragte Brenda.

»Vielleicht hinten in seiner Werkstatt. Er bessert defekte Antiqqitäten selbst aus. Man merkt hinterher gar nichts davon. Er ist ein Künstler wie du, Schwesterherz.«

Brenda sah sich ein kleines Wandschränkchen an, dessen Intarsien ihr sehr gefielen.

»Soll ich Cara holen, oder sehen wir uns zuerst ohne ihn in aller Ruhe um?« fragte Robert.

»Du kannst ihn später holen«, entschied Powers McLeod.

»Hier hängen die Spiegel«, sagte Robert.

Brenda begab sich zu ihm. Ihr fiel nicht auf, daß ihr Freund wie gebannt in eine Glasvitrine schaute, in der eine etwa 30 Zentimeter große, abstoßend häßliche Steinfigur stand, deren Proportionen sehr eigenwillig wirkten. Der Stein schien mit primitivstem Werkzeug bearbeitet worden zu sein. Das Alter dieser plumpen Figur ließ sich vermutlich nur grob schätzen.

Auf dem flachen Kopf befanden sich sieben Höcker, die Augenhöhlen waren vage angedeutet, dafür war das offene Maul groß und tief, unter wulstigen Lippen ragten lange Zähne hervor.

Es ist ein Ungeheuer, dachte Powers McLeod.

Kälte rieselte über seinen Rücken.

Ihm war, als ginge von dieser häßlichen Figur eine hypnotische Kraft aus. Er glaubte, eine Stimme zu hören, die aus der Vitrine kam. »Faß mich an! Öffne die Glastür! Berühre mich!«

»Sieh dir diesen prächtigen Goldrahmen an«, sagte Robert Kurgan zu seiner Schwester.

»Ist er nicht ein bißchen zu protzig?« fragte Brenda unsicher.

»Ein Stück in der ganzen Wohnung darf doch wohl wuchtig sein«, erwiderte Robert. »Der Spiegel wäre ein toller Blickfang. Wenn er nicht allzu teuer ist, schenke ich ihn dir.«

»Das möchte ich nicht«, wehrte Brenda ab.

»Du weist mein Geschenk zurück? Willst du mich beleidigen?«

»Du hast ein gestörtes Verhältnis zum Geld, solltest es nicht so leichtfertig ausgeben.«

»Dazu ist es doch da, daß man es ausgibt«, sagte Robert. »Ich sehe keinen Sinn darin, es zu horten und zu darben.«

»Spare in der Zeit, dann hast du in der Not.«

»Ich sehe schon zu, daß ich nie in Not gerate«, sagte Robert zuversichtlich. »Ich bin wie eine Katze. Egal, wie ich falle, ich lande stets auf den Füßen.«

Von all dem bekam Powers McLeod nichts mit. Sein Geist beschäftigte sich ausschließlich mit dieser Steinfigur, die ihn dazu verleiten wollte, sie zu berühren.

Die Vitrine war zwar nicht abgeschlossen, aber mit einem kleinen Haken gesichert. Wer die Glastür öffnen wollte, mußte zuerst den Haken hochdrücken.

Das tat Powers, ohne daß es ihm bewußt war, und er hatte dabei den Eindruck, als würde die Figur zufrieden grinsen. Etwas Unerklärliches ging von diesem stumpfen Grau aus.

Powers fühlte sich davon angesprochen, gelenkt, verleitet. Er tat etwas, was ihm normalerweise nie in den Sinn gekommen wäre. Sein Daumen drückte den Haken hoch.

»Sag mal, was tut denn Powers dort?« fragte Robert. »Er leidet hoffentlich nicht an Kleptomanie.«

»Powers ist der ehrlichste Mensch, den ich kenne«, verteidigte Brenda ihren Freund.

»Er macht sich an der Vitrine zu schaffen. Winston Cara könnte das mißverstehen.«

Robert begab sich zu seinem Schwager in spe. »Junge, laß den Quatsch. Was machst du denn da? He, Powers, ich rede mit dir. Hörst du mich nicht?«

Brenda gesellte sich zu ihnen. »Er reagiert überhaupt nicht«, stellte Robert verblüfft fest. »Das ist doch nicht normal. Irgend etwas an dieser Figur fasziniert ihn so sehr, daß er geistig völlig weggetreten ist.«

Brendas Lider senkten sich. Sie wirkte schläfrig. »Er muß die Figur berühren«, sagte sie träge. »Sie will es. Sie verlangt es von ihm…«

Robert sah seine Schwester nervös an. »Hat es dich etwa auch schon erwischt?«

»Die Macht will heraus«, flüsterte das blonde Mädchen.

»Seid ihr zwei übergeschnappt, oder was ist los mit euch?« fragte Robert. »He, jetzt weiß ich es. Ihr wollt mich auf den Arm nehmen, richtig? Ihr spielt mir was vor.«

Powers streckte die Hand nach der häßlichen Figur aus.

»Wie kann man so etwas Scheußliches nur anfassen wollen?« fragte Robert verständnislos.

Powers berührte den kalten Stein. Er zuckte zusammen und seufzte schwer. Es hörte sich unendlich erleichtert an. Als ob ihm eine große Angst genommen worden oder ein lange gehegter Wunsch in Erfüllung gegangen wäre.

Brenda drängte sich ungeduldig an ihrem Bruder vorbei. Auch sie schien es nicht erwarten zu können, mit dem geheimnisvollen Stein in Berührung zu kommen.

Allmählich griff die mysteriöse Kraft auch auf Robert über. Er merkte es nicht gleich, und als es ihm bewußt wurde, konnte er sich dem verhängnisvollen Einfluß nicht mehr entziehen.

Nach Powers und Brenda berührte schließlich auch er die unheimliche Figur, und etwas, das mit Worten nicht zu beschreiben war, strömte in ihn.

Nebenan legte Winston Cara das Sandpapier beiseite. Er blies über die Holzfigur, die er geleimt, verkittet und mit flüssigem Holz an mehreren Stellen verspachtelt hatte.

Lasieren würde er die Göttin der Liebe morgen, für heute hatte er genug getan. Er stellte Aphrodite auf die Werkbank und nahm die Arbeitsbrille ab.

Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß Tony Ballard bald eintreffen würde. Cara hatte große Achtung vor diesem Mann, der den Mut aufbrachte, sich gegen die Hölle zu stellen.

Als der Antiquitätenhändler die Werkstatt verließ, sah er ein Mädchen und zwei junge Männer.

Sie standen vor der Vitrine. In seiner Magengrube machte sich sofort ein flaues Gefühl breit.

Die Glastür war zum Glück geschlossen, wie der Antiquitätenhändler feststellte. Der kleine Haken hielt sie fest.

»Faszinierend, diese Figur«, sagte Powers McLeod.

»Was kostet sie?« wollte Brenda wissen.

»Tut mir leid, sie ist unverkäuflich«, antwortete Winston Cara.

»Warum steht sie dann hier?« fragte Robert.

»Sie kommt noch heute weg«, sagte der Antiquitätenhändler. »Es… es gibt bereits einen Interessenten dafür. Ich habe versprochen, sie für ihn aufzuheben.«

Robert grinste. »Wir wollen sie ohnedies nicht haben. Was wir eventuell kaufen würden, wäre dieser Spiegel dort drüben. Der mit dem protzigen Goldrahmen, Machen Sie uns einen guten Preis, und Sie sind das alte Stück auch schon los.«

Cara nannte einen fairen Preis, Robert wollte ihn noch ein wenig drücken, doch der Antiquitätenhändler war nicht weichzukriegen. »Ich kann nicht vom Draufzahlen leben«, sagte er lächelnd.

»Das verstehen wir«, gab Robert zurück und zückte sein Scheckheft. Er fragte, ob Cara seiner Schwester den Spiegel morgen ins Haus liefern könne, und nannte die Adresse.

»Kein Problem«, sagte Cara.

»Wir können den Spiegel doch mitnehmen und gleich aufhängen«, meinte Powers.

Cara hob die Arme. »Ganz wie Sie wollen.«

Robert nickte. »Okay, mein zukünftiger Schwager ist ein kräftiger Mann. Er wird den Spiegel tragen.«

Cara nahm den Scheck in Empfang. Dann half er, den Spiegel abzunehmen, und Powers und Robert trugen ihn zum Wagen. Draußen sagte Brenda: »Du bist verrückt, mir so ein teures Geschenk zu machen, Robert.«

Ihr Bruder grinste. »Was regst du dich auf? Der Scheck ist ohnedies nicht gedeckt«

Brenda erschrak. »Ist das wahr?«

»Dir kann man auch jeden Bären aufbinden, was?«

»Ich möchte die Hälfte der Summe übernehmen«, sagte Powers.

Robert nickte. »In Ordnung, Partner, du bist drin in diesem Geschäft.«

***

Der große, kräftige Mann kam langsam auf Terence Pasquanell zu. Seine Haltung drückte Vorsicht und Feindseligkeit aus.

Vielleicht hielt er den Werwolfjäger für verrückt. Kein normaler Mensch läuft mit so einem Flügelhelm nachts auf einem Friedhof herum.

Der Große machte sich nicht die Mühe, freundlich zu sein. »Was haben Sie hier zu suchen?« herrschte er den Bärtigen an.

»Ich habe einen Menschen verloren, der mir sehr viel bedeutete«, antwortete Pasquanell.

»Wollen Sie mir weismachen, Sie besuchen in dieser Maskerade sein Grab?«

»Das ist keine Maskerade«, widersprach der Werwolfjäger, »sondern eine Waffe.«

Der Große blieb stehen. »Sie wollen mich wohl zum Lachen bringen.«

»Was tun Sie eigentlich hier?« wollte Terence Pasquanell wissen.

»Ich bin der Friedhofswärter«, antwortete der Kräftige.

»Es wäre besser gewesen, wir wären uns nicht begegnet«, meinte der Werwolfjäger eisig.

»Allerdings«, gab ihm der Friedhofswärter aggressiv knurrend recht, »und zwar für dich!«

Sein Gesicht wurde fahl, die Hände verformten sich, wurden zu großen Maulwurfsschaufeln, während sein Körper zusammensackte und breiter wurde.

Terence Pasquanell erkannte, daß er einer Metamorphose beiwohnte. Der Friedhofswärter war im Begriff, sich in einen Ghoul zu verwandeln!

***

Ich lenkte meinen schwarzen Rover auf den Piccadilly Circus zu. Aus Erfahrung wußte ich, daß es in dieser Gegend um Parkmöglichkeiten schlecht bestellt war, deshalb steuerte ich das Parkhaus bei Charing Cross an.

Die Dämmerung ging nahtlos in einen bedeutungslosen Abend über, als ich den Antiquitätenladen erreichte.

Zwei Punker mit bunter Stachelfrisur legten es auf eine Kraftprobe an. Sie kamen mit finsteren Mienen auf mich zu. In ihren Augen glitzerte die trotzige Entschlossenheit, nicht auszuweichen.

Ich nahm ihnen die Freude, indem ich das Geschäft betrat, bevor sie mit mir kollidieren konnten.

»Mr. Cara!« rief ich, in der Tür stehend.

Die Punker zogen hinter mir vorbei. Sie würden ein anderes »Opfer« finden.

Der Antiquitätenhändler erschien. »Ah, Mr. Ballard, da sind Sie ja. Schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«

»Gut, und wie geht es Ihnen?«

»Ich kann nicht klagen«, antwortete Winston Cara.

Ich blickte mich um. »Sie haben viele neue alte Dinge hereinbekommen. Was haben Sie für mich reserviert?«

»Diesmal möchte ich Ihnen nichts anbieten«, erklärte der Antiquitätenhändler. »Nur zeigen. Weil Sie auf diesem Gebiet Erfahrung haben.«

Wenn er auf diesem Gebiet sagte, erwartete mich wahrscheinlich nichts Angenehmes. Speicher und Keller alter Häuser, Hinterlassenschaften Verstorbener waren häufig wahre Fundgruben für Winston Cara. Vielleicht war er auf etwas gestoßen, das ihm nun Kummer bereitete.

Es gibt Dinge, die sollte man besser zerstören als kaufen und weiterverkaufen, weil sie mit dem Bösen in Berührung kamen oder überhaupt schwarzen Ursprungs sind.

Ich suchte nach dem Gegenstand, dessentwegen mich Cara hergebeten hatte.

Mein Blick blieb an einer unförmigen, häßliche Steinfigur hinter Glas hängen.

»Das ist Zoozoobah«, sagte der Antiquitätenhändler, »ein böser Dämon, dem es Vergnügen bereitet, zu zerstören, was Menschen geschaffen haben. Er wurde auch schon vielen Menschen zum Verhängnis, heißt es.«

Winston Cara konnte natürlich nur meinen, daß diese Statue Zoozoobah darstellte. Der echte Zoozoobah trieb wahrscheinlich woanders sein Unwesen.

Ich trat näher und betrachtete das flachköpfige Monster mit den sieben Höckern.

»Einen Augenblick«, sagte Cara und entfernte sich. Als er wiederkam, trug er schwarze Lederhandschuhe. »Man darf den Stein nicht mit bloßen Händen berühren«, erklärte er mir.

»Ist er radioaktiv?« fragte ich.

»Ich möchte lieber nicht mit der dämonischen Strahlung in Berührung kommen. Sie ist mit Sicherheit schlimmer als Radioaktivität.«

Er öffnete die Glastür und griff mit beiden Händen nach der Statue. Vorsichtig hob er sie heraus und stellte sie auf ein Säulentischchen für Blumen.

»Gleich werden Sie etwas sehr Merkwürdiges erleben, Mr. Ballard«, prophezeite mir der Antiquitätenhändler. »Zoozoobahs Heimat ist Zentralafrika. Er versetzte viele Generationen von Menschen in Angst und Schrecken, warf Heuschreckenschwärme über ihre Felder, trug Seuchen über das Land, trocknete den Boden aus, damit die Menschen Hunger litten, ließ die Erde beben, um ihre Häuser zu zerstören. Er ist das gemeinste, tückischste Wesen, das die Hölle jemals hervorbrachte.«

»Wie kamen Sie in den Besitz dieser Statue?« wollte ich wissen.

»Sagt Ihnen der Name Sean Lambert etwas?«

»Meinen Sie den Reiseschriftsteller, der in seinem Haus kürzlich tot aufgefunden wurde?«

Winston Cara nickte. »Sein mysteriöser Tod wird wohl nie geklärt werden. Er war ein Mann in den besten Jahren, kerngesund, robust, stark wie eine Eiche. Furcht war ein Fremdwort für ihn, aber als man ihn fand, war sein Gesicht von Angst und Entsetzen verzerrt. Seine letzte Reise führte ihn nach Zentralafrika. Er wollte darüber wieder ein Buch schreiben, doch er kam nicht mehr dazu.«

»Hört sich gespenstisch an«, sagte ich.

»Lambert brachte aus Afrika diese Statue mit. Er schärfte seiner Tochter Samantha ein, sie niemals mit bloßen Händen zu berühren. Nach seinem Tod wollte sie diese Figur aus dem Haus haben. Sie überließ sie mir für einen lächerlich geringen Betrag. Doch ich glaube nicht, daß ich mir damit einen Gefallen erwiesen habe, denn irgend etwas stimmt nicht damit.«

»Was stört Sie?« wollte ich wissen.

»Ich fürchte, wir haben es hier nicht bloß mit einer Statue zu tun, Mr. Ballard.« Der Antiquitätenhänder begab sich zum Lichtschalter. »Sie werden gleich sehen, was ich meine. Vorhin waren drei junge Leute hier und fragten mich nach dem Preis dieser Figur. Ich sagte ihnen, sie wäre unverkäuflich, und dabei bleibe ich. Ich lasse nicht zu, daß Zoozoobah in andere Hände kommt.«

Ich trat zurück, weil ich nicht wußte, was passieren würde, wenn Cara das Licht abdrehte.

Der Antiquitätenhändler griff nach dem Schalter. »Dieses Schauspiel erlebe ich immer, wenn es dunkel ist«, sagte er. »Geben Sie genau acht.«

Er knipste das Licht aus, und ich spürte, wie sich meine Nervenstränge strafften. Befand sich Zoozoobahs Geist in der Statue? Kam er bei Dunkelheit heraus?

Gespannt wartete ich auf das angekündigte »Schauspiel«, doch es geschah nichts. Ich hörte, wie sich Cara bewegte. Er kam zu mir, trat neben mich, atmete aufgeregt.

Sah er etwas, das mir verborgen blieb?

Ich sagte kein Wort, wartete.

Cara stieß die Luft geräuschvoll aus. »Das verstehe ich nicht. Ich habe dafür nur eine Erklärung: Zoozoobah reagiert auf Sie. Er weiß, wer Sie sind und läßt sich deshalb nicht blicken.«

»Ließ er sich denn sonst immer blicken?« wollte ich wissen. »Wie zeigte er sich Ihnen?«

»Der Stein war von einem gleißenden Leuchten umgeben. Es hüllte die Statue völlig ein. Von diesem Licht ging eine schreckliche Kälte aus, die mich durchdrang und mir ins Fleisch schnitt. Sie lähmte mich. Ich konnte mich nicht bewegen, sah, wie Leben in diese häßliche Figur kam. Der Dämon grinste mich böse an und ließ mich auf eine unerklärbare Weise wissen, daß er sich irgendwann meine Seele holen würde.«

»Warum haben Sie mir das nicht schon vorher erzählt?« fragte ich vorwurfsvoll.

»Ich… wollte, daß Sie es selbst spüren und erleben, Mr. Ballard.«

»Machen Sie Licht. Zoozoobahs Vorstellung fällt heute aus«, sagte ich.

Sobald der Antiquitätenhändler das Licht angeschaltet hatte, bat ich ihn um seinen linken Handschuh.

»Was haben Sie vor?« wollte Cara wissen.

»Ich möchte Zoozoobah mal unter die Lupe nehmen.«

Winston Cara wollte mir beide Handschuhe geben, doch ich nahm nur einen. Meine rechte Hand war bestens durch den magischen Ring geschützt.

Damit wollte ich Zoozoobah kurz testen. Er mußte auf eine Berührung mit dem Ring reagieren. Ich stieß meine linke Hand in den Lederhandschuh und näherte mich der Blumensäule.

Cara preßte die Lippen fest zusammen und wartete gespannt. Als ich die linke Hand nach der Statue ausstreckte, hielt der Antiquitätenhändler die Luft an.

Ich legte meine Linke hinter die Statue und ballte die Rechte.

»Ich… ich kann keine Verantwortung übernehmen, Mr. Ballard«, sicherte sich der Antiquitätenhändler ab, »Geht klar«, gab ich zurück.

Im nächsten Moment rammte ich den schwarzen Stein meines magischen Ringes gegen die Figur - und wieder passierte nichts. Ich wandte mich an Winston Cara.

»Niemand zu Hause«, sagte ich trocken.

»Wie meinen Sie das?«

»Der Stein ist leer. In ihm wohnt mit Sicherheit kein böser Geist.«

Caras Augen weiteten sich. »Wissen Sie, was das bedeutet? Diese drei jungen Leute, von denen ich Ihnen vorhin erzählte, müssen Zoozoobah mit ungeschützten Händen berührt haben! Er drang in sie ein, und sie nahmen ihn mit. Er ist jetzt in ihnen - oder zumindest in einem von den dreien!«

***

Der Friedhofswärter wurde zum gefährlichen Leichenfresser. Seine Haut glänzte feucht, kein Haar stand mehr auf seinem gallertartigen Schädel, die Augen glänzten in tiefen, dunklen Höhlen, und sein Gebiß mit den dreieckigen Zähnen erinnerte an das eines Hais.

Jeder Mensch hätte sich jetzt in Todesgefahr befunden, denn dieser Ghoul war ein besonders kräftiges Exemplar, doch Terence Pasquanell war schon lange kein Mensch mehr, deshalb brauchte er den Leichenfresser auch nicht zu fürchten.

Der Mann ohne Augen rührte sich nicht von der Stelle, als das Monster auf ihn zukam. Es kam ihm gelegen, daß ihn dieser Ghoul angriff, denn so konnte er seine Macht demonstrieren.

Der gedrungene Leichenfresser schwang seine überlangen Arme hoch und stürzte sich auf den Werwolfjäger.

Durch das Zyklopenauge entging dem Werwolfjäger keine Bewegung des Angreifers. Er reagierte im letzten Moment. Der Ghoul schlug mit seiner scharfen Klaue zu. Der Hieb sollte Terence Pasquanell niederstrecken, doch dieser drehte sich gedankenschnell zur Seite und aktivierte gleichzeitig die vernichtende Kraft des Helms.

Aus dem grünen Zyklopenauge schoß ein dünner Blitz. Ghouls sind nicht besonders widerstandsfähig. Der magische Blitz durchbohrte den Leichenfresser und zerstörte sein schwarzes Leben.

Röchelnd brach er zusammen, sein Körper zerrann und verbreitete einen penetranten Gestank, während er sich auflöste.

Der bärtige Werwolfjäger grinste triumphierend. »Man muß sich jene, die man schlagen will, zuerst genau ansehen«, sagte er großspurig. »Diese Weisheit hättest du beachten sollen!«

Ein dunkler Fleck zeugte nur noch von der Niederlage des Leichenfressers. Morgen würde er nicht mehr zu sehen sein.

Terence Pasquanell wandte sich um und wollte seinen Weg fortsetzen. Er fühlte sich großartig, doch das änderte sich in der nächsten Sekunde.

Da erblickte er nämlich weitere Leichenfresser.

Mehr, als er mit einem Blitzangriff erledigen konnte!

***

Die Statue stellte keine Gefahr mehr da. Zoozoobah war nicht mehr hier. Er hatte sich entweder einen Wirtskörper ausgesucht oder sich gleichmäßig auf alle drei jungen Leute verteilt. Auch das war leider denkbar.

»Waren das Stammkunden von Ihnen?« fragte ich den Antiquitätenhändler.

Winston Cara schüttelte den Kopf. »Nein, aber einer der beiden Männer war schon mehrmals hier - ohne etwas zu kaufen. Er sah sich nur mal um. Heute hat er sich einen Wandspiegel ausgesucht.«

»Wissen Sie seinen Namen?«

Cara hob die Schultern.

»Hat er bar bezahlt?« fragte ich.

»Nein, mit einem Scheck«, antwortete der Antiquitätenhändler.

»Darf ich den mal sehen?«

Cara holte ihn. Der junge Mann hatte eine gut lesbare Unterschrift. Robert Kurgan hieß er. Ich gab den Scheck zurück. »Seine Schwester heißt Brenda«, erinnerte sich der Antiquitätenhändler plötzlich, und er konnte mir auch Brenda Kurgans Adresse nennen. »Ihr Bruder wollte zuerst, daß ich den Spiegel morgen liefere, dann nahmen sie ihn aber gleich mit. Den Spiegel und… Zoozoobahs Geist.«

Der Antiquitätenhändler machte sich Vorwürfe, weil er die Steinfigur nicht versteckt hatte. Er besaß einen Safe und sagte, daß er die Statue dort hätte aufbewahren sollen.

»Dann wäre nichts passiert«, preßte er schuldbewußt hervor. »Manchmal denkt man erst, wenn es schon zu spät ist.«

Er wollte seine Handschuhe wieder anziehen. Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mehr nötig, Mr. Cara. Sie brauchen keine Angst mehr vor der Figur zu haben. Sie kann Ihnen nichts mehr anhaben.«

Er musterte mich ungläubig.

Ich konnte ihm leicht beweisen, daß ich recht hatte. Ich berührte die häßliche Statue mit der linken Hand. Nichts passierte.

»Überzeugt Sie das?« fragte ich.

Zögernd streckte auch Winston Cara die Hand nach der Statue aus, nahm die Figur mit bloßen Händen und stellte sie wieder in die Vitrine. »Wenn sie jetzt einer haben will, gebe ich sie ihm. Hoffentlich findet sich bald einer, der sie fortholt.« Er schloß die Glastür und drückte den Haken nach unten. Als er sich mir zuwandte, zeigte sein Gesicht tiefe Kummerfalten. »Ich mache mir große Sorgen um diese drei jungen Leute, Mr. Ballard«, kam es heiser über seine Lippen.

Mit Recht, dachte ich unruhig.

***

Brenda Kurgan wohnte im benachbarten Stadtteil Mayfair, wie ich von Winston Cara wußte. Dort ging es wesentlich gesitteter zu als im verruchten Soho, wo Dirnen, Zuhälter, Dealer und anderes Gelichter ihr Stelldichein gaben.

Zwei aneinander grenzende Stadtteile - wie Tag und Nacht Ich hatte mich per Autotelefon mit Mr. Silver in Verbindung gesetzt und ihm die neue Geschichte erzählt. Der Ex-Dämon hatte versprochen, sich um Brenda Kurgans Bruder zu kümmern, sobald er dessen Adresse ausfindig gemacht hatte, was bestimmt nicht schwierig sein würde.

Mein Job war Brenda.

Ich mußte herausfinden, ob der Dämon von ihr Besitz ergriffen hatte. Wenn ja, mußte ich versuchen, ihn aus ihr zu vertreiben. Es gelang leider nicht immer.

Manchmal gingen Dämonen mit Menschen, die sie beherrschten, eine untrennbare Verbindung ein. Man kann sagen, daß der Mensch in diesem Fall zum Dämon wird, von diesem nicht mehr zu unterscheiden ist.

Ich stand vor der Treppe, die zu Brenda Kurgans Apartment hinaufführte. Mein Instinkt warnte mich vor einer Gefahr, die im Moment noch nicht zu sehen war.

Ich setzte den Fuß auf die erste Holzstufe. Brenda mußte zu Hause sein, denn in ihrer Wohnung brannte Licht. Ich machte mich auf eine Begegnung mit Zoozoobah gefaßt.

Wenn Brenda Glück gehabt hatte, befand sich der grausame Geist nicht in ihr. Er konnte sich entweder auf ihren Bruder konzentriert haben oder auf den anderen jungen Mann, dessen Namen ich nicht kannte.

Langsam stieg ich die alte Holztreppe hinauf.

In mir brannte ein kaltes Feuer: das Jagdfieber. Es packte mich immer wieder, wenn ich von der Existenz eines schwarzen Feindes erfuhr.

Als ich das obere Treppenende fast erreicht hatte, erschien ein hübsches Mädchengesicht an einem der Fenster. Das mußte Brenda Kurgan sein.

Sie erschrak, als sie mich sah, zuckte zurück, und im nächsten Augenblick unternahm Zoozoobah etwas gegen mich. Ich bekam den Beweis, daß das Mädchen von dem Dämon besessen war.

Ein schriller Laut entstand. Es ließ sich nicht feststellen, woher er kam. Er war einfach überall - über mir, unter mir… Er hüllte mich ein.

Der Dämon schrie. »Lülülülülülülülülülü…!«

Es ging mir durch Mark und Bein.

»Lülülülülülülülülülülülülülü…!«

Es hörte nicht auf, schmerzte in meinen Ohren, raubte mir den Gleichgewichtssinn. Ich schwankte, taumelte, klammerte mich an das Geländer.

»Lülülülülülü…!«

Eine unheimliche Kraft erfüllte den entsetzlichen Lärm, den Zoozoobah machte. Sie wirkte nicht nur auf mich ein, sondern auch auf das Material ringsherum.

Der Verputz blätterte ab, die Mauer bekam Risse, die Holztreppe ächzte und knarrte. Sie bewegte sich unter mir. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten.

»Lülülülülülülülülü…!«

Das Geländer brach, und ich wäre beinahe abgestürzt. Ich zuckte zurück, mein linker Fuß rutschte von der Stufe ab, meine Hände griffen haltsuchend ins Leere, ich schlug hart auf die Treppe und kugelte zum Ausgangspunkt zurück, begleitet von diesem schmerzhaft schrillen »Lülülülülülülü…!«

Unten schlug ich mit dem Kopf irgendwo gegen und blieb benommen liegen.

Irgend etwas veränderte sich in dieser Zeit.

Es herrschte plötzlich wieder Stille. Nur mein Schädel brummte wie ein schwerer Dieselmotor. Ich richtete mich ächzend auf. Zoozoobah hatte mir eine Kostprobe seines Könnens gegeben.

Wahrscheinlich wollte er mich damit abschrecken. Wußte er, wer sich seiner annehmen wollte? Manche Dämonen erfahren so ziemlich alles, was sie wissen wollen.

Sie »zapfen« Gehirne an, dringen wie mit Röntgenstrahlen in Brieftaschen ein und holen sich die gewünschte Information. Deshalb gestaltet sich der Kampf gegen sie ja so schwierig.

Weil ihnen so gut wie nichts unmöglich ist.

Natürlich hat auch die schwarze Macht ihre Grenzen, aber die sind verdammt weit gesteckt.

Ich erhob mich. Der Boden schien unter meinen Füßen Wellen zu schlagen, doch das bildete ich mir ein. Der Sturz über die Treppe hatte mir mit Sicherheit eine Menge blauer Flecken eingebracht. Ich war froh, daß ich mir dabei nicht den Hals gebrochen hatte.

Der »Seegang« des Bodens ließ nach. Ich schaute zu den Fenstern von Brenda Kurgans Apartment hinauf. Jetzt brannte dort oben kein Licht mehr.

So einfach ließ ich mich von Zoozoobah nicht abschütteln. Er war dort oben, und ich wollte zu ihm. Er hatte mich mit seinem verfluchten Gekreische nicht so sehr eingeschüchtert, daß ich mich nicht mehr zu ihm hinaufwagte.

Andere hätten an meiner Stelle das Weite gesucht, froh, daß ihre Haut heil blieb, aber meine Aufgabe war es, mutiger zu sein, trotzig zu kämpfen und gnadenlos zuzuschlagen, wenn eine Ausgeburt der Hölle auftauchte.

Ich stieg die Treppe abermals hoch, und diesmal attackierte mich der Dämon nicht. Ungehindert erreichte ich die Tür, an der Brenda Kurgans Name stand.

Ich drehte den Griff. Es war abgeschlossen, doch für solche Fälle war ich gewappnet. Ich holte ein kleines Lederetui heraus und widmete mich dem Schloß mit dem entsprechenden Werkzeug.

Mr. Silver hätte das Schloß mit seiner Magie in kürzerer Zeit geknackt, aber die stand mir leider nicht zur Verfügung, und erlernen ließ sich das nicht.

Ich drückte die Tür vorsichtig auf und rechnete damit, daß Zoozoobah in der Dunkelheit lauerte.

»Zoozoobah!« rief ich in die stille, finstere Wohnung. »Ich weiß, daß du da bist. Tritt vor! Warum versteckst du dich? Hast du etwa Angst?«

Manchmal war es möglich, damit Höllenfeinde aus der Reserve zu locken. Sie mögen es nicht, als Feiglinge bezeichnet zu werden.

»Ich bin der Dämonenjäger Tony Ballard. Vielleicht hast du schon von mir gehört. Ich bin in der Hölle nicht unbekannt, habe schon vielen deiner Brüder und Schwestern den Garaus gemacht. Ich werde dich zwingen, von diesem Mädchen abzulassen!«

Vorsichtig betrat ich das Apartment. Da der Dämon sich nicht zeigte, mußte ich ihn suchen.

Ich wollte Licht machen, drückte auf den Kippschalter, aber es blieb dunkel. Zoozoobah schien den Stromkreis unterbrochen zu haben.

Ich holte meine Kugelschreiberlampe heraus. Für seine geringe Größe gab das Ding erstaunlich viel Licht. Ich tastete mit dem Strahl in jede Ecke, hinter die Tür, unter den Tisch, hinter den Schrank.

Der Spiegel, den Robert Kurgan für seine Schwester gekauft hatte, hing im Wohnzimmer an der Wand. Ich sah mich darin und bemerkte, wie angespannt meine Züge waren.

»Lülülülülülülü…!«

Plötzlich war es wieder da, dieses fuchtbare Gekreische, mit dem Zoozoobah auf alles Einfluß nehmen konnte. Ich drehte mich um, entdeckte ihn nicht, sah aber, was passierte.

Die Küchentür platzte auf.

Messer, Fleischbeile, Grillspieße sausten heraus.

Ich warf den Wohnzimmertisch um und ging dahinter in Deckung. Zoozoobahs Geschosse trommelten gegen die massive Tischplatte. Einige sausten darüber hinweg, trafen die Wand und landeten klirrend auf dem Boden.

Der ganze Spuk dauerte nur wenige Sekunden.

Als der Lärm jäh abriß und das Licht plötzlich aufflammte, richtete ich mich vorsichtig auf. Ich nahm an, daß sich Zoozoobah in der Küche befand.

Bereit, mit ihm zu kämpfen, betrat ich sie, doch ich hatte kein Glück. Der Dämon ließ sich nicht stellen.

Ich entdeckte eine offene Tür, die ins Treppenhaus führte. Brenda Kurgans Wohnung verfügte über zwei Eingänge, und hier schien sich Zoozoobah aus dem Staub gemacht zu haben.

Ich lief ihm nach, hoffte, ihn einholen zu können, kam keuchend aus dem Haus, schaute nach lijiks und rechts, aber die Straße war menschenleer.

Zoozoobah war mir entwischt.

***

Brenda Kurgan betrat eine Bar in der Curzon Street. Der Tisch beim Fenster war frei. Sie setzte sich und bestellte einen Scotch. Sie war oft hier, man kannte sie.

Während sie ihren Scotch trank, versuchte sie einiges in die Reihe zu bringen. Eine neue Ordnung war für sie maßgebend, die alten Werte hatten keine Gültigkeit mehr. Zoozoobah bestimmte von nun an, was richtig, falsch, wichtig oder unwichtig war.

Zoozoobah, der dreigeteilte Geist.

Er steckte auch in Robert und Powers und bildete trotz der großen Entfernung, die zwischen ihnen lag, eine starke Einheit. Das Mädchen sah es nicht als Unglück an, daß Zoozoobah von ihr Besitz ergriffen hatte. Er hätte einen solchen Gedanken niemals zugelassen.

Ein wütender Ausdruck legte sich über ihr hübsches Gesicht, als sie an diesen Tony Ballard dachte, der sich nicht abschrecken ließ.

Wütend war sie vor allem deshalb, weil sie das Feld geräumt hatte. Für Zoozoobah war es ein taktisch richtiger Rückzug gewesen. Eigentlich hätte sie daran nichts aussetzen dürfen, denn es konnte niemals falsch sein, was Zoozoobah tat.

»Was sind denn das für unschöne Falten auf deiner Stirn?« sagte jemand lachend.

Sie hob, ärgerlich über die Störung, den Kopf und erblickte Ned Cartwright. Er hielt sich für unwiderstehlich, sah zwar nicht übel aus, war aber schon früher nicht Brendas Fall gewesen - und jetzt schon gar nicht mehr.

Er war arrogant, überheblich und eitel und bildete sich ein, nur mit dem Finger schnippen zu müssen, damit ihm jede Frau zu Füßen lag.

Daß Brenda in festen Händen war, stellte für Ned Cartwright kein unüberwindliches Hindernis dar. Sie brauchte nur mal einen heftigen Streit mit Powers McLeod zu haben.

Nachdem so richtig die Fetzen geflogen waren, wollte sie McLeod vielleicht einen schmerzhaften Tiefschlag versetzen, indem sie ihn mit einem anderen Mann betrog. Hierfür hätte sich Ned Cartwright mit dem größten Vergnügen zur Verfügung gestellt.

Cartwright fragte nicht, ob er sich setzen dürfe, er nahm einfach Platz und schenkte Brenda sein strahlendstes Lächeln. »Schöner Abend. Den solltest du nicht allein verbringen. Darf ich dich zu einem Drink einladen?«

»Ich habe einen«, antwortete Brenda abweisend.

»Wo ist denn heute dein Scheich?« erkundigte sich Ned Cartwright. »Die ganz große Liebe scheint das nicht mehr zu sein, wie? Ehe das zur lästigen Gewohnheit wird, solltest du Powers McLeod lieber den Laufpaß geben und dich nach was Besserem umsehen.«

»Selbst wenn du noch soviel Reklame für dich machst, ich bin nicht interessiert«, sagte Brenda kühl, »und jetzt verschwinde. Laß mich allein!«

»Ein Freund von mir gibt eine Party…«

»Du hast einen Freund?«

Er lachte. »Da staunst du, was?«

»Was muß man tun, um vor dir Ruhe zu haben?«

»Mich erschlagen.« Er lachte wieder, als hätte er eine besonders witzige Antwort gegeben.

»Keine schlechte Idee!« sagte Brenda gepreßt. »Und jetzt verzieh dich endlich.« An ihrer Schläfe zuckte ein Nerv.

»Es ist wegen der Leute, nicht wahr? Man kennt dich. Du möchtest nicht ins Gerede kommen. Kann ich verstehen. Hör zu, mein Wagen steht dort drüben. Ich gehe jetzt hinaus und steige schon mal ein, und du kommst nach, okay?«

»Ich werde nicht kommen.«

»Du wirst.«

»Was macht dich so sicher?« fragte Brenda ärgerlich.

»Weil du, wie alle Weiber, irgendwie auf mich stehst. Du bist neugierig. Natürlich würdest du das niemals zugeben, aber ich weiß es.«

Brenda starrte ihn durchdringend an. »Du bist zu schön für diese Welt. Das sollte man ändern.«

Cartwright grinste. »Du denkst doch nicht etwa an ein Säureattentat.«

Brenda spürte, daß Zoozoobah »erscheinen« wollte. »Geh!« sagte sie hastig.

»Du kommst nach?«

»Ja«, sagte sie, um Ned Cartwright loszuwerden.

Er lächelte zufrieden. »Du wirst es nicht bereuen.«

Er verließ die Bar und stieg in seinen Wagen, einen amerikanischen Straßenkreuzer. Nachdem er einen prüfenden Blick in den Spiegel geworfen und sich, wie immer, für attraktiv befunden hatte, zündete er sich eine überlange Zigarette an. Tief zog er den Rauch in die Lunge. Er war ein Genießer - beim Rauchen, beim Essen, bei den Frauen, bei allem…

Brenda sah zu ihm hinüber.

Sie bemerkte ihr Spiegelbild im Glas, erkannte sich kaum wieder. Zoozoobah schaute aus ihr heraus. Sie war in diesem Moment abstoßend häßlich.

Ned Cartwright blies den Rauch gegen die Frontscheibe.

Der ach so schöne Ned Cartwright! dachte Brenda spöttisch. Er wird es nicht mehr lange sein.

Cartwright griff nach dem Zündschlüssel und drehte ihn. Der Motor sprang an und blubberte leise im Leerlauf.

Brenda grinste teuflisch. Sie wußte, was gleich passieren würde.

Und da geschah es schon.

»Lülülülülülülü…!« schrillte es plötzlich. Daß es von ihr ausging, war nicht erkennbar.

Die Gäste sprangen erschrocken auf, der Wirt sauste mit panikgeweiteten Augen hinter dem Tresen hervor. »Mein Gott, was ist denn das?« schrie er.

»Lülülülülülü…!«

Auch Ned Cartwright hörte es. Das Kreischen schien auf ihn zuzukommen. Es war schrecklich unangenehm.

Er ließ die Zigarette fallen, suchte sie fluchend. Er fand sie und verbrannte sich daran die Finger, was einen neuerlichen Fluch zur Folge hatte. Obwohl sich sein Fuß nicht auf dem Gaspedal befand, heulte der Motor mit einemmal auf. Verdattert drückte er die Zigarette in den fast vollen Aschenbecher.

Und um ihn herum war dieses verrückte »Lülülülülülülülü…!«

Er sah, wie sich die Handbremse ganz von selbst löste und sich der Wahlhebel der Automatik ohne sein Zutun nach vorn bewegte.

Einen Herzschlag später beschleunigte der Wagen, ohne daß Cartwright es wollte.

Er schrie entsetzt auf.

Das Fahrzeug schoß los wie eine Rakete.

Cartwright rammte den Fuß auf das Bremspedal, doch die Bremse griff nicht. Was war nur mit dem verdammten Auto los?

Ned Cartwright zog die Handbremse, aber auch das nützte nichts. So schnell wie noch nie beschleunigte der schwere, PS-starke Straßenkreuzer, getrieben von diesem unnatürlichen Lärm. »Lülü-lülülü…!«

Der Mann wurde gegen die Rückenlehne gepreßt. Er klammerte sich verzweifelt an das Lenkrad, obwohl der Wagen auf kein Steuermanöver reagierte.

Cartwright konnte das Lenkrad drehen, wie er wollte - der Wagen fuhr einen anderen Kurs.

Die kurze Wahnsinnsfahrt endete an einem breiten Betonblock auf dem Gehsteig. Es gab einen dumpfen, satten Knall, das Blech verformte sich, Chromleisten schnellten wie Lanzen davon.

Ned Cartwright wurde nach vorn gerissen. Mit großer Wucht durchschlug er mit dem Gesicht die Windschutzscheibe. Der Motor starb ab, und für einige Sekunden herrschte eine gespenstische Stille.

Brenda Kurgan - oder der Dämon, der sich in ihr befand - war zufrieden. Sie sah, daß er sich wieder zurückzog. Als sie sich umdrehte und die Gäste anschaute, war sie so schön wie immer.

»Cartwright!« rief einer der Männer. »Er hat einen Unfall gebaut!«

»Verdammt, warum muß er mitten in der Stadt so rasen?« rief ein anderer.

»Einen Krankenwagen!« rief ein dritter.

»Das erledige ich!« stieß der Wirt aufgeregt hervor. »Kümmert euch um Cartwright. Holt ihn aus seinem Wagen, aber seid vorsichtig, wenn Benzin ausläuft und sich entzündet…«

Nahezu alle verließen die Bar. Die einen, um ihre Neugier zu befriedigen, die anderen, um zu helfen.

Timothy Keach war eine Zeitlang als Rettungsfahrer unterwegs gewesen. Er wußte am besten, wie man Verletzte anfaßte, deshalb drängte er sich vor und übernahm das Kommando.

»Zurück! Alle, die nichts davon verstehen, zurück!« rief er. »So seid doch vernünftig, Leute, wir brauchen Platz!«

Zwei Männer bemühten sich, die Tür auf der Beifahrerseite zu öffnen.

»Die verdammte Tür klemmt!« schimpfte der eine.

»Kein Wunder bei dem Aufprall«, gab der andere - Jim Boothe - keuchend zurück. »Ned muß ganz plötzlich übergeschnappt sein. Eine andere Erklärung habe ich nicht dafür.«

»Versucht es auf der anderen Seite!« wies Timothy Keach die Männer an.

»Ob das schrille Geräusch, das zu hören war, damit irgendwie zusammenhängt?« fragte eine Frau, »Wodurch mag es entstanden sein?«

Niemand konnte ihr darauf eine Antwort geben.

»Ohne Sicherheitsgurt!« stellte einer der Schaulustigen fest »Ned fährt immer ohne Gurt. Das Ding ist ihm lästig, sagt er. Das hat er nun davon. Mit seiner Schönheit ist es vorbei. Das wird ihm eine Lehre sein. Eine bittere Lehre, für die er einen verdammt hohen Preis bezahlen muß.«

Jim Boothe riß die Tür auf der Beifahrerseite auf.

»Laß mich mal ran!« verlangte Timothy Keach, der frühere Rettungswagenfahrer, »Ich ziehe ihn raus!« Er beugte sich in das Fahrzeug. »Meine Güte, der blutet vielleicht!« stöhnte er. Behutsam zog er den Bewußtlosen an sich. »Die Vorderzähne hat er auch eingebüßt«, stellte er fest. Sachte zerrte er Ned Cartwright auf die Beifahrerseite hinüber. »Faß mit an!« verlangte er von Jim Boothe. Mit vereinten Kräften hoben sie den schlaffen Körper aus dem »Amerikaner«, der nicht mehr repariert werden konnte. Das war ein Totalschaden. Auf dieses Fahrzeug wartete nur noch der Schrotthändler.

Keach und Boothe trugen Cartwright über die Straße. Sie brachten ihn in die Bar, wo der Wirt rasch vier Stühle nebeneinander aufreihte, damit ihn die Männer drauflegen konnten.

»Ein Glück, daß er noch lebt«, sagte der Wirt schaudernd.

Brenda begab sich zu Cartwright, um ihn sich anzusehen.

Jim Boothe trat ihr in den Weg. »Das ist kein Anblick für dich.«

»Keine Sorge, ich falle schon nicht in Ohnmacht«, erwiderte sie, »Weißt du, wieso er plötzlich wie ein Wahnsinniger losraste?«

Sie zuckte Unschuldig mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

»Also ich begreife das einfach nicht«, sagte Boothe.

»Verdammt, wo bleibt denn der Krankenwagen?« polterte Timothy Keach.

»Da kommt er gerade!« rief jemand zur Tür herein.

Drei Minuten später lag Ned Cartwright auf der Trage und wurde hinausgebracht.

Danach schnellte der Alkoholkonsum an der Bar gewaltig nach oben.

Auch Brenda Kurgan bestellte noch einen Scotch.

***

Ich kehrte in Brenda Kurgans Apartment zurück. Im Wohnzimmer stellte ich den Tisch auf und zog Zoozoobahs Wurfgeschosse aus dem Holz.

Das schaffte ich nicht ohne Anstrengung, und ich stellte mir vor, wie tief die Messer und das Fleischbeii in meinen Körper eingedrungen wären, wenn ich nicht so schnell reagiert hätte.

Dabei überlief es mich kalt, und eine wilde Wut packte mich. Ich hoffte, Zoozoobah bald wieder zu begegnen.

Im Schlafzimmer stand eine silbergerahmte Fotografie auf dem Nachttisch. Sie zeigte einen lächelnden jungen Mann, der mich verliebt ansah.

Natürlich galt dieser Blick nicht mir, sondern Brenda Kurgan, und der junge Mann hatte schräg über das Foto geschrieben: »In Liebe Dein Powers.«

Powers… Ein ungewöhnlicher Name, fand ich.

In Brendas privatem Telefonverzeichnis entdeckte ich Powers McLeods Telefonnummer sowie seine Anschrift. Ob sie sich zu ihm begeben hatte?

Ich wollte das nachprüfen, deshalb verließ ich das Apartment und lief zu meinem Rover.

***

Ghouls!

Mindestens zehn, wahrscheinlich mehr!

Sie bildeten zunächst eine Front, die sich aber dann dehnte und zu einem Kreis wurde, in dessen Mitte sich Terence Pasquanell befand.

Der bärtige Werwolfjäger blickte sich gespannt um. Er konnte nicht alle Leichenfresser im Auge behalten. Was würden sie tun? Er hatte einen von ihnen vernichtet.

Es reute ihn nicht, was er getan hatte. Der Friedhofswärter hätte ihn nicht angreifen dürfen.

Die Leichenfresser genossen in der Hölle keine Achtung, sie waren Dämonen der niedrigsten Stufe. Seit sich Pasquanell in den Besitz des Zauberhelms gebracht hatte, stand er hoch über ihnen.

Aber viele Hunde sind des Hasen Tod…

Es gab einen, von dem behauptet wurde, er könne den Ghouls zu Ansehen und Macht verhelfen. Er war selbst ein Ghoul, aber ein besonderer.

Gaddol war sein Name.

Das Gerücht von der Vereinigung aller Ghouls kursierte schon lange, doch bisher schien Gaddol, der Ober-Ghoul, noch nichts unternommen zu haben. Jedenfalls hatte sich noch nichts Weltbewegendes getan.

Noch warteten die Leichenfresser auf ihren großen Auftritt. Noch wollten andere Dämonen nichts mit ihnen zu tun haben. Sie fanden nirgendwo Unterstützung, konnten mit niemandem ein Bündnis eingehen, weil sie ohne Wert und Ansehen waren.

Terence Pasquanell mußte davon ausgehen, daß die Leichenfresser seinen Kampf gegen den Friedhofswärter beobachtet hatten. Sie wußten, daß er einen von ihnen vernichtet und auf welche Weise er es getan hatte.

Folglich mußte ihnen auch klar sein, daß sich seine Kampfkraft im Helm befand.

Wenn es ihnen gelang, ihm den goldenen Flügelhelm vom Kopf zu reißen, war er erledigt. Um sie einzuschüchtern, knurrte er feindselig: »Der erste, der mich angreift, stirbt!«

»Du hast einen unserer Brüder getötet!« wurde ihm vorgeworfen.

»Ich habe mich lediglich verteidigt«, gab Terence Pasquanell zurück. »Ihn zu töten, lag nicht in meiner Absicht. Ich bin nicht euer Feind, aber euer Bruder ließ mir keine Zeit für Erklärungen. Niemand darf mich ungestraft angreifen!«

»Was willst du auf diesem Friedhof?«

»Ich habe gehört, daß sich jemand in eurer Mitte befindet, mit dem ich reden möchte«, gab Terence Pasquanell zurück.

»Worüber?«

»Ihr habt gesehen, daß ich stark bin. Ich möchte ihm meine Hilfe anbieten.«

»Weshalb?«

»Weil ich der Ansicht bin, daß sich die damit verbundene Aufgabe lohnt«, antwortete der Werwolfjäger.

»Was versprichst du dir davon, wenn du uns unterstützt?«

»Wir werden über euren Dank reden, wenn die Sache erledigt ist«, erwiderte Terence Pasquanell. »Bis dahin genügt es mir, von euch als Freund behandelt zu werden.«

»Ghouls haben keine Freunde.« Terence Pasquanell zeigte grinsend auf sich. »Ich bin der erste. Ihr könnt mir trauen. Bringt mich zu Gaddol!«

Die Leichenfresser zögerten kurz, dann führten sie den bärtigen Werwolfjäger ab.

***

Robert Kurgan wohnte in einem verwahrlosten Haus, das dringend eine Renovierung nötig gehabt hätte, aber es fehlten die Mittel. Über ihm im kleinen Wohnzimmer befand sich ein großer Ventilator, der schon nicht mehr funktioniert hatte, als er das Haus kaufte. Geld für eine Reparatur auszugeben, wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Kurgan verdiente als Assistent eines Zahntechnikers nicht schlecht, aber er war ein Spieler, und so ging das meiste Geld über den grünen Tisch.

Black Jack, Roulette, Poker… Es war Kurgan egal, womit er sein Glück versuchte. Wichtig war ihm nur der Nervenkitzel.

Um seine Zukunft hatte sich Kurgan nie Sorgen gemacht.

Und das war nun erst recht nicht nötig, weil sich von nun an Zoozoobah um ihn kümmern würde. Der Dämon würde ihm befehlen, würde ihn lenken und beschützen. Er war ein anderer Mensch geworden - genau wie Brenda und Powers.

Kurgan fühlte sich ungemein stark. Er war ein Drittel einer Einheit, die Schreckliches tun konnte.

Da Zoozoobah auch in seiner Schwester war, spürte er, daß sie Ärger hatte. Die Information war verschwommen, aber er hatte den Wunsch, bei Brenda zu sein, um ihr nötigenfalls beistehen zu können.

Als er das Haus verlassen wollte, bemerkte er einen Mann, der darauf zukam. Zoozoobah wußte sofort, daß es sich um keinen gewöhnlichen Mann, ja nicht einmal um einen Menschen handelte.

Er erkannte, daß der Hüne mit den Silberhaaren ein Dämon war. Doch sie standen nicht auf derselben(schwarzen) Seite! Der Hüne mußte die Fronten gewechselt haben.

Zoozoobah spürte so viel Feindseligkeit, daß er zornig fauchte und vom Fenster zurückwich.

Mr. Silver hatte sich Robert Kurgans Adresse verschafft, und nun stand er vor der Haustür des Mannes, der wahrscheinlich ebenso von Zoozoobah besessen war wie seine Schwester.

Der Ex-Dämon hatte nicht die Absicht, Kurgan zu töten. Wenn irgend möglich, wollte er Leib und Leben des Mannes schonen und lediglich Zoozoobah ausradieren.

Es würde sich schon bei der ersten Konfrontation erweisen, ob das zu schaffen war. Sollte sich Zoozoobah zu sehr in Kurgan verkrallt haben, so daß aus Mensch und Dämon eine untrennbare Einheit wurde, würde Mr. Silver jedoch keine Wahl haben.

Mr. Silver wollte läuten.

Da öffnete sich plötzlich, wie von Geisterhand bewegt, die Tür. Als wäre er erwartet worden.

Der Ex-Dämon wappnete sich gegen einen Angriff.

Er aktivierte seinen magischen Schutz, der die Haut mit einem silbernen Flimmern überzog. Sollte es nötig sein, konnte der Ex-Dämon jederzeit seinen Körper zu purem Silber erstarren lassen, ohne daß dies seine Bewegungsfreiheit auch nur im geringsten beeinträchtigt hätte.

Er kniff die perlmuttfarbenen Augen zusammen. »Mr. Kurgan?«

Eigentlich rechnete er nicht mit einer Antwort.

»Mr. Kurgan!«

Nichts.

Der Hüne traf ein und durchmaß die Diele mit drei Schritten. Augenblicke später stand er im lieblos eingerichteten Livingroom.

Er sandte magische Impulse aus und hoffte, Kurgan auf diese Weise zu entdecken, doch es war ihm nicht möglich, den Mann zu orten.

Robert Kurgan befand sich entweder nicht im Haus, oder Zoozoobah verstand es meisterhaft, sich zu tarnen.

Ersteres war der Fall, wie sich gleich darauf herausstellte, denn da nahm der Ex-Dämon draußen eine Bewegung wahr. Aber Kurgan floh nicht.

Zoozoobah wurde aktiv!

Ein schrilles Kreischen setzte mit einemmal ein. »Lülülülülülü…!« Es nahm Einfluß auf Mr. Silvers unmittelbare Umgebung. Zoozoobah wollte, daß das Haus für den Ex-Dämon zur tödlichen Falle wurde.

Ein Stuhl fiel um. Vasen und Glühbirnen zerplatzten, als wären sie mit hochexplosivem Sprengstoff gefüllt, und der alte Ventilator, der seit Jahren kaputt war, begann sich plötzlich wie ein Flugzeugpropeller zu drehen.

Es war vorauszusehen, daß das alte Ding dieser Belastung nicht lange standhalten würde.

Mr. Silver stand im Zentrum des heftigen Rotorsturms. Zoozoobahs fortwährendes Kreischen irritierte ihn gewollt. Er konnte sich nicht so gut wie sonst konzentrieren. Genau das bezweckte der Gegner damit.

»Lülülülülülülülülülülülülü…!«

Über dem Hünen brach die Welle des Ventilators, dessen dünnes Blatt mit einemmal zum Richtschwert wurde. Surrend sauste es herab.

Es hätte den Ex-Dämon enthauptet!

Aus dem Gefahrenbereich konnte er sich nicht mehr katapultieren, deshalb ließ er sich fallen. Er lag flach auf dem Boden, während das Ventilatorblatt alles zerschlug, was ihn überragte. Irgendwann verlor sich die Kraft. Das Metall verformte sich, knallte gegen die Wand und klapperte auf den Boden, während Zoozoobahs Kreischen verstummte.

Nun wollte der Ex-Dämon beweisen, daß er dem Höllenfeind in nichts nachstand. Wütend sprang er auf. Robert Kurgan überkletterte den Maschen -drahtzaun, der sein kleines Grundstück abgrenzte.

Er lief durch den Gemüsegarten des Nachbarn und verschwand hinter zwei mannshohen Glashäusern.

Mr. Silver folgte ihm. Er verlor ihn mehrmals aus den Augen, entdeckte ihn aber jedesmal wieder - und kam näher an ihn heran. Kurgan lief mit Zoozoobahs Kraft, das bedeutete, daß er nicht müde werden konnte.

Aber er hatte nicht Mr. Silvers lange Beine.

Kurgan bog um die Ecke.

Ein stadteinwärts fahrender Autobus näherte sich ihm.

Zoozoobah nützte diese Chance sofort.

»Lülülülülülülülü…!«

Die Kraft des Höllenfeindes wirkte auf den schweren Bus ein. Der Fahrer verlor die Herrschaft über das rollende Ungetüm, und als Mr. Silver um die Ecke kam, donnerte der Autobus direkt auf ihn zu.

Das riesige Fahrzeug prallte gegen den Ex-Dämon und stieß ihn nieder. Hart schlug der Hüne mit dem Kopf auf. Das war selbst für ihn, der vieles verkraften konnte, zuviel.

Ihm wurde schwarz vor Augen.

***

Robert Kurgan lachte höhnisch. Zoozoobah hatte den Verfolger mühelos ausgeschaltet. Der Gegner war geschlagen.

Kurgan wollte nach wie vor zu seiner Schwester - und zum zweiten Drittel von Zoozoobah.

Er hielt ein Taxi an und nannte dem Fahrer Brendas Adresse, doch schon bald spürte er, daß sie nicht zu Hause war. Zoozoobah zeigte ihm den Weg zu ihr.

Kurgan dirigierte das Taxi um und traf kurz darauf in der Curzon Street ein. Schon bevor Brenda ihren Bruder sah, fühlte sie, daß er zu ihr unterwegs war, deshalb staunte sie auch nicht, als er die Bar betrat.

Draußen war man gerade dabei, Ned Cartwrights Wrack abzuschleppen. Ein Kranwagen zog das Fahrzeug vorne hoch, damit es auf den Hinterrädern hinterherrollen konnte.

»Cartwright hat einen Unfall gebaut, der es in sich hatte, sage ich dir«, erzählte der Wirt.

»Scotch«, verlangte Kurgan und hörte sich die blutige Geschichte an. Er wußte, wer sie inszeniert hatte, ohne dabei gewesen zu sein, denn es gab zwischen ihm und seiner Schwester einen übernatürlichen Gleichklang - geschaffen von Zoozoobah.

Der Wirt schilderte schaudernd Cartwrights furchtbare Gesichtsverletzung, doch das ließ Robert Kurgan völlig kalt. »Eine Strafe des Schicksals«, sagte er ungerührt. »Wahrscheinlich war er zu überheblich, zu selbstherrlich. Er brauchte den Dämpfer.«

»Vielleicht, aber gleich so einen?« meinte der Wirt mit belegter Stimme. Er brachte den Scotch, und Kurgan wandte sich seiner Schwester zu.

»Du hattest Ärger«, behauptete er. »Ich meine nicht Cartwright.«

Brenda nickte. »Ein Mann namens Tony Ballard war bei mir. Er nannte sich Dämonenjäger…« Sie berichtete ihrem Bruder, wie sich Zoozoobah gegen diesen Höllenfeind zur Wehr gesetzt hatte.

Robert Kurgan zog die Augenbrauen mißmutig zusammen. »Wir müssen auf der Hut sein, man ist hinter uns her.« Er erzählte von dem Besuch des Hünen mit den Silberhaaren und wie sich Zoozoobah seiner entledigt hatte.

Brenda lächelte. »Zoozoobah ist unschlagbar.«

»Wir hätten uns nicht trennen sollen, nachdem wir ihn in uns aufgenommen hatten«, sagte Robert. »Es wäre besser gewesen, beisammenzubleiben, denn gemeinsam sind wir noch stärker. Nach Hause kannst du nicht zurückkehren. Ich auch nicht.«

»Dann gehen wir zu Powers«, sagte Brenda.

»Ich fürchte, daß wir auch in seinem Haus nicht lange sicher sind. Es ist besser, wir suchen uns eine ganz neue Unterkunft. Zoozoobah wird die richtige für uns auswählen. Und dann wird abgerechnet - mit allen, die es wagten, sich gegen Zoozoobah zu stellen!«

***

Nebenan bei den Neggers stieg eine Fete.

Powers McLeod wohnte in einem Reihenhaus, die Wände waren dünn, so daß man alles dadurch hörte: Die Musik -vor allem den wummernden Baß -, das Gelächter, das Geschrei der Jungen, das Gekicher der Mädchen…

Herb Neggers war heute nachmittag herübergekommen und hatte gesagt: »Meine Oldies sind mal wieder auf Reisen gegangen. Eine solche Chance kann ich mir natürlich nicht entgehen lassen. Wenn du Lust hast, kannst du gern rüberkommen. Brenda kannst du natürlich mitbringen. Solltest du aber lieber solo erscheinen, ist es mir auch recht.«

»Ich überlege es mir, okay?« hatte Powers McLeod geantwortet.

»Voranmeldung ist nicht nötig. Wenn du kommst, bist du da.«

McLeod hatte kein Verlangen nach Amüsement. Er lauschte der ausgelassenen Stimmung und fragte sich, wie die tolle Meute nebenan auf Zoozoobahs Erscheinen reagiert hätte.

Daß Brenda und Robert Probleme gehabt hatten, spürte er, ohne Genaues zu wissen. Er spürte auch, daß er sich um die beiden nicht zu sorgen brauchte. Was es an Ärger gegeben hatte, hatten sie souverän aus der Welt geschafft.

Unruhe befiel ihn. Zoozoobah machte sich bemerkbar. Der Dämon hatte irgend etwas vor!

Jemand klopfte an das Glas der Terrassentür. McLeod zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen. Er war nicht ängstlich - niemand konnte ihm etwas anhaben -, nur ärgerlich.

Er stand auf und öffnete die Tür. Vor ihm stand ein beschwipstes rothaariges Mädchen. »Laß mich rein, schnell! Floyd Sanders sucht mich. Ich will nicht, daß er mich findet.«

Ehe er etwas erwidern konnte, war sie an ihm vorbei.

»Mach die Tür zu!« forderte sie ihn auf und setzte sich. »Kann ich was zu trinken haben?«

»Hier ist nicht Herb Neggers’ Bar«, gab McLeod verdrossen zurück.

»Sei doch nicht so unfreundlich«, wies ihn die Rothaarige zurecht. Sie war sehr hübsch, hatte Millionen Sommersprossen um die Nase. »Ich gebe dir dafür auch einen Kuß.«

McLeod grinste. »Nicht mehr?«

»Du bist wie Floyd. Reicht man euch den kleinen Finger, wollt ihr gleich die ganze Hand. Warum könnt ihr euch nicht mit dem begnügen, was euch ein Mädchen freiwillig gibt?«

»Weil wir mehr haben wollen.«

Das Mädchen seufzte. »Ich bin hoffentlich nicht vom Regen in die Traufe gekommen.«

»Wie heißt du?«

»Tuesday Hart. Und du bist Powers McLeod. Wie konnten dir deine Eltern nur so einen bescheuerten Namen geben?«

»Mir gefällt er«, erwiderte McLeod. Zoozoobah pochte in ihm. Der Dämon wollte ein Opfer, und Tuesday Hart war ihm sehr recht. McLeods Blick machte dem Mädchen Angst.

Sie stand auf. »Ich… ich glaube, ich gehe besser wieder.«

»Was ist mit dem Drink?«

»Kannst du behalten. Ich helfe dir sparen.« Sie wollte sich an McLeod vorbeimogeln, doch er ließ sie nicht gehen.

Grinsend packte er sie mit beiden Händen und zog sie an sich. Sie wehrte sich, aber es nützte ihr nichts. Er preßte seine Lippen gierig auf ihren Mund. Er hatte eine animalische Art zu küssen, das stieß sie ab.

»Laß mich…!« keuchte sie. »Bitte…!«

Er ließ sie los, sie fiel auf das Sofa, und der Saum ihres scharlachroten Kleides rutschte aufreizend weit nach oben. McLeod sah ihren weißen Slip blitzen.

Nimm sie! befahl ihm Zoozoobah. Nimm sie dir!

Das ließ sich McLeod nicht zweimal sagen. Er beugte sich über sie. Sie ohrfeigte ihn und hoffte, daß ihn das zur Vernunft bringen würde, doch er schlug zurück. Hart und brutal war sein Schlag.

Sie schrie auf. Tränen glänzten in ihren Augen.

McLeod lachte rauh.

Plötzlich schlug eine Faust gegen die Terrassentür. McLeod war kurz abgelenkt. Tuesday sprang sofort wieder auf und lief zur Tür. Floyd Sanders stand draußen. Er hatte sie gefunden.

Sie riß die Tür auf und warf sich in seine Arme. Sanders starrte McLeod wütend an. »Ich habe gesehen, was du tun wolltest! Sie ist mein Mädchen, du Mistkerl! Ich sollte dir die Zähne einschlagen! Komm, Tuesday, wir gehen!«

Sanders hätte sein blaues Wunder erlebt, wenn er Zoozoobah angegriffen hätte.

McLeod war enttäuscht. Warum hatte er Floyd Sanders nicht mehr provoziert und zum Kampf gezwungen?

Ihm wurde plötzlich heiß. Er riß sich den Rollkragenpulli über den Kopf und warf ihn dorthin, wo Tuesday Hart vor wenigen Augenblicken gesessen hatte.

Im Unterhemd tigerte er auf und ab. Was war los mit ihm?

Irgend etwas ging mit ihm vor, aber was?

Sein Inneres revoltierte. Er stöhnte, keuchte, sein Gesicht verzerrte sich. Brachte ihn Zoozoobah jetzt etwa um?

Es wurde heller im Raum. Verblüfft stellte Powers McLeod fest, daß er strahlte! Fassungslos blickte er auf seinen Unterarm, aus dem mit einemmal die Adern weit hervortraten. Sie schwollen an wie bei großer Anstrengung. Mehr sogar. Auch seine Finger strahlten.

Er warf den Kopf in den Nacken und schrie.

Die Hand, der Arm… sie gehörten ihm nicht mehr. Zoozoobah kam durch!

McLeods Gesicht veränderte sich, auch die Kopfform blieb nicht dieselbe. Sein Schädel wurde flach, bekam sieben Höcker, und schwarze angefaulte Zähne steckten in seinen Kiefern.

Zum erstenmal zeigte Zoozoobah, wie präsent er in diesem Körper war, den er jederzeit zu seinem Ebenbild machen konnte.

Im Nachbarhaus schnitt Herb Neggers soeben eine Torte an, die eines der Mädchen mitgebracht hatte. »Wer will ein Stück?« schrie Neggers gegen die laute Musik an.

Ein vielstimmiges »liiich!« war die Antwort.

Auch Floyd Sanders und Tuesday Hart waren wieder anwesend. »Das größte Stück ist für mich reserviert!« rief Sanders lachend.

»Lülülülülülülülülülülü…!« tönte es plötzlich ohrenbetäubend schrill.

Sanders lachte schallend. »He, welche Braut jubelt denn da so irre?«

»Seht euch die Torte an!« rief Tuesday Hart.

Die glasierte und kunstvoll verzierte Köstlichkeit blähte sich und zerplatzte im nächsten Moment mit einem dumpfen Plop. Süße Haselnußcreme klatschte in die Gesichter der Umstehenden.

»Das gibt’s doch nicht!« stieß Neggers fassungslos hervor.

»Herb!« rief Floyd Sanders und zeigte auf den Fernsehapparat.

Neggers wischte sich die klebrige Creme von der Wange.

»Herb, sieh doch mal!« rief Floyd aufgeregt.

Der Bildschirm flimmerte, aber es war kein klares Bild zu erkennen.

»Verdammt, wer hat das TV eingeschaltet?« rief Neggers ärgerlich. »Die Kiste ist nagelneu. Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt die Finger davon lassen.«

»Ist doch kein Problem«, sagte Tuesday Hart. »Du kannst den Flimmerkasten doch wieder abdrehen, Herb.«

Das wollte Herb Neggers tun, aber es ging nicht.

»Der Teufel soll euch Idioten holen!« schrie er in übertriebener Wut. »Jetzt ist das Ding hin!«

»Laß mich mal«, sagte Floyd Sanders, doch Neggers stieß ihn gereizt zurück.

»Du rührst den Apparat nicht an!« schrie er.

»He, he, he, nun mal sachte!« ärgerte sich Sanders, »Was ist denn auf einmal mit dir los?«

Der Bildschirm knisterte.

»Lülülülülülülü…!«

»Verflucht, warum stellt denn keiner diesen gräßlichen Lärm ab!« schrie Neggers. Er geriet immer mehr in Rage. Seine Freunde konnten das nicht verstehen.

»Wir wissen nicht, woher das kommt«, antwortete jemand.

»Aus dem Fernsehgerät!« behauptete Tuesday. »Es kommt aus dem Apparat!«

»Lülülülülülülü…!«

»Verdammt, ich halte das nicht aus!« brüllte Neggers mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Jemand stellte die Musik ab. Nun gab es nur noch dieses schrille Gekreische, das Nerven zerfetzen konnte. Herb Neggers schien die schwächsten Nerven zu haben. Er reagierte am heftigsten auf den furchtbaren Lärm.

»Da… das ist kein normales TV-Programm«, behauptete Tuesday.

Striche, Schatten, Blitze tanzten in wirrem Durcheinander über den Schirm. Alle sahen, daß sich dahinter etwas befand, eine Gestalt, die jedoch nur vage zu erkennen war.

Sie bewegte sich, hob die Arme, ließ sie wieder sinken.

»Zieht doch mal den Stecker aus der Dose!« rief Tuesday.

Ein Mädchen tat es, doch das Geisterbild verschwand nicht.

»Was ist das?« fragte Sanders verdutzt. »Woher kommt das?« Er schaute zum Videorecorder hinüber, doch dessen Kontrollichter leuchteten nicht.

Nachdem die Stromzufuhr unterbrochen war, hätte der Fernsehapparat auch gar keine Aufzeichnung zeigen können.

Die Konturen wurden schärfer, durchbrachen die Striche, Schatten und Blitze.

»Da kommt ein grauenerregendes Monster auf uns zu!« stellte Floyd Sanders heiser fest.

Tuesday klammerte sich schaudernd an ihn. Ihr war nicht wohl bei diesem unerklärbaren Schauspiel. Dieser Abend stand für sie unter keinem günstigen Stern.

Zuerst hatte Floyd wesentlich mehr wollen, als sie ihm zu geben bereit war, dann hatte sich der Nachbar, bei dem sie Zuflucht suchte, ebenfalls danebenbenommen, und nun passierte das.

Die Erscheinung wurde gestochen scharf. Alle wichen vom Fernsehgerät zurück, nur Herb Neggers blieb wie gebannt davor stehen. Er hielt noch das lange Messer in der Hand, mit dem er die Torte angeschnitten hatte.

Der schrille Lärm schien tatsächlich aus dem Apparat zu kommen.

Fassungslos starrten alle auf das schreckliche Wesen. Seine Gestalt wirkte plump, es hatte einen ungewöhnlich flachen Kopf mit Höckern.

Der Blick seiner Augen war durchdringend, und es grinste mit angefaulten schwarzen Zähnen.

»Der muß direkt aus der Hölle kommen!« stöhnte Tuesday. »Herb sollte nicht so nahe am Gerät stehen. Wer weiß, wozu dieser Kerl fähig ist.«

Zoozoobah grinste Neggers an und gab ihm einen Befehl, den nur er hörte: »Töte!«

Sofort umschlossen Neggers’ Finger den Messergriff fester. Er war bereit, zu gehorchen.

»Geh da weg, Herb!« sagte Floyd Sanders, doch Neggers reagierte nicht. »Herb!« sagte Sanders lauter. Er löste sich von Tuesday Hart, was gar nicht so einfach war, denn sie wollte ihn nicht freigeben. Er mußte sanfte Gewalt anwenden.

»Töte!« drang es wieder in Herb Neggers.

»Herb«, sagte Sanders und trat vor.

Über all dem lag nach wie vor dieses entsetzliche »Lülülülülü…!«

Sanders legte Neggers die Hand auf die Schulter. Die Berührung schien Sanders’ Freund zu erschrecken, er zuckte heftig zusammen, fuhr herum, stimmte in dieses verrückte Kreischen ebenso schrill ein und stach zu!

Sanders’ Reflex verhinderte, daß ihn das Messer tödlich traf. Er schnellte zurück, und die Klinge sauste ganz knapp an ihm vorbei.

»Bist du wahnsinnig?« brüllte Sanders sein Entsetzen heraus. »Habt ihr das gesehen? Er wollte mich umbringen!«

»Lülülülülülü…!« kreischte Neggers.

»Er hat den Verstand verloren!« schrie Sanders, blaß vor Schreck.

Neggers stach erneut zu, doch diesmal hatte Sanders damit gerechnet. Er wich aus und packte Neggers’ Messerarm. »Helft mir, Herb ist verrückt geworden!« schrie er.

Mit ganzer Kraft verdrehte er Neggers’ Arm, doch das Messer fiel nicht zu Boden.

»So helft mir doch!« rief Sanders zornig. »Ich werde allein nicht mit ihm fertig!«

Sie entwaffneten ihn gemeinsam. Er war unglaublich stark. Fünf Mann hatten große Probleme mit ihm. Sie preßten ihn auf den Boden. Neggers schrie ununterbrochen, die Adern traten weit aus seinem Hals.

»Er hat die Tollwut!« stöhnte Sanders. »Wir müssen dafür sorgen, daß er abgeholt wird, aber mit einer Zwangsjacke!«

Jemand ging telefonieren. Zoozoobah verschwand vom Bildschirm, und Neggers wurde etwas ruhiger, aber sein Geist blieb verwirrt. Er kannte seine Freunde nicht mehr.

***

Als Mr. Silver zu sich kam, sah er sich von Menschen umringt. Er wollte sich erheben, doch eine Hand drückte gegen seine Brust. »Bleiben Sie liegen, die Ambulanz ist unterwegs.«

»Ich brauche keine Ambulanz«, sagte der Hüne.

»Ich bin Ted Cryder, der Busfahrer. Wie fühlen Sie sich?«

»Ich bin unverletzt«, behauptete Mr. Silver.

»Das wird man im Krankenhaus feststellen. Wir müssen auf Nummer Sicher gehen.«

»Wenn ich Ihnen sage…«

»Sie könnten innere Verletzungen erlitten haben. Man wird im Krankenhaus feststellen, ob Ihnen tatsächlich nichts fehlt. Ich wünsche es Ihnen, und mir wünsche ich es auch. Seit 17 Jahren übe ich diesen Beruf nun schon aus, und noch nie hatte ich einen Unfall. Ich weiß nicht, wieso der Bus auf einmal verrückt spielte. Keinen Meter weit fahre ich mehr damit. Man wird ihn abholen und durchchecken.«

Man wird nichts finden, dachte Mr. Silver. Schwarze Magie hinterläßt keine Spuren.

Die Ambulanz traf ein, und Mr. Silver wurde von zwei Männern behutsam auf eine Trage gelegt. Er protestierte, aber es nützte nichts.

»Alles Gute!« rief ihm Ted Cryder nach. »Sie hören noch von mir!«

Die Türen schlossen sich, und das Fahrzeug heulte mit Mr. Silver »an Bord« davon.

***

Powers McLeod sah wieder normal aus. Grinsend weidete er sich an dem Lärm, der nebenan herrschte. Zoozoobah hatte für große Aufregung gesorgt.

Nie würde man sich das grauenvolle Erlebnis erklären können. Keiner würde je vergessen, was sich in Neggers’ Haus abgespielt hatte. McLeod wußte, was nebenan vorgefallen war. Er war dabei gewesen, ohne sein Haus zu verlassen.

Beinahe hätte der friedliebende Herb Neggers einen seiner besten Freunde umgebracht. Es gefiel McLeod, daß er mit Zoozoobahs Hilfe Menschen beeinflussen konnte.

Was immer er wollte, würden sie tun, wenn er es von ihnen verlangte. Diese neue Fähigkeit ließ sich ausbauen.

***

Die Ghouls flankierten Terence Pasquanell. Sie ließen ihn keine Sekunde aus den Augen. Obwohl der bärtige Werwolfjäger nicht groß war, überragte er die gedrungenen Gestalten doch um einiges.

Er verhielt sich so, daß sie sich nicht bedroht fühlten. Das Klima sollte nicht noch mehr vergiftet werden.

Sie führten ihn zu einem Mausoleum aus nachtschwarzem Marmor. Das schwere Holztor war mit breiten Eisenbändern beschlagen. Bevor sie eintraten, wollte einer der Ghouls, daß Pasquanell den Helm abnahm, doch dieser machte ihm begreiflich, daß das nicht möglich war. Er brauchte den Helm, um sehen zu können.

»Aber der Helm ist auch eine Waffe!« sagte der Leichenfresser argwöhnisch.

»Ich werde seine Zauberkraft nicht aktivieren«, versprach der Werwolfjäger.

Aber konnte man ihm trauen?

»Sowie wir merken, daß du ein falsches Spiel mit uns- treibst, töten wir dich.«

Zwei Ghouls öffneten das Mausoleumtor, und die Leichenfresser traten mit ihrem »Gefangenen« ein. Die beiden Ghouls schlossen das Tor wieder, damit Terence Pasquanell nicht entkommen konnte, falls er dies vorhatte.

In der Mitte der schwarzen Marmorhalle mußte der Werwolfjäger warten. Ein Ghoul entfernte sich, um »Bericht zu erstatten«. Er kam bald wieder und forderte den Mann mit dem Zauberhelm auf, ihm zu folgen.

Selbstverständlich begleiteten ihn die anderen Leichenfresser. Terence Pasquanell durfte keinen Augenblick unbeaufsichtigt sein. Durch eine niedere Tür gelangten sie in einen anderen, kleineren Raum, in dem ein Thron aus Knochen stand.

Ein bleiches Wesen saß darauf. Die Knochen gaben ihm einen Rahmen, der zu ihm paßte. Der Bleiche war ebenfalls ein Ghoul, er sah aber dennoch etwas anders aus.

Er war größer und kräftiger, und er hatte als einziger Hörner, ein Beweis dafür, daß er etwas Besonderes war, sonst hätte ihn die Hölle nicht mit diesen stumpfen grauen Hörnern ausgezeichnet.

Zum erstenmal stand Terence Pasquanell vor Gaddol, dem Ober-Ghoul.

Er spürte Gaddols Kraft. Es war nicht ratsam, sich mit ihm anzulegen. Er starrte Terence Pasquanell mit seinen gelben Augen durchdringend an. Seine Wangen waren feist, er hatte einen Schädel, so rund wie eine Bowlingkugel. Die Krallen an seinen Händen waren viel ausgeprägter als jene der anderen Leichenfresser.

Pasquanell war überzeugt, daß Gaddol widerstandsfähiger und kampfstärker war als jeder andere Ghoul.

»Ich verneige mich vor dir und grüße dich, Gaddol, Herr der Ghouls!« sagte der Werwolfjäger mit fester Stimme. Der andere sollte nicht denken, er hätte Angst vor ihm. Sie waren einander ebenbürtig. »Ich bin Terence Pasquanell, war eine Zeitlang mit der Totenpriesterin Yora verbündet und bin nun mein eigener Herr.«

»Verbündet?« fragte der Ober-Ghoul höhnisch. Er hatte eine kräftige, durchdringende Stimme. »Du warst ihr Knecht, ein Zeit-Dämon von ihren Gnaden. Du mußtest tun, was sie dir befahl.«

»Ich handelte dennoch zumeist nach eigenem Gutdünken.«

Gaddol war kaum in Erscheinung getreten, wußte aber dennoch bestens Bescheid. Es mißfiel Terence Pasquanell, daß der Ober-Ghoul in diesem Ton mit ihm redete. Gaddol sah in ihm einen Emporkömmling, vor dem er keinen Respekt zu haben brauchte. Er sollte sich das schnellstens abgewöhnen.

»Yora beherrschte dich.«

»Das ist vorbei«, gab Terence Pasquanell grimmig zurück. »Seit mir der Zauberhelm gehört, bin ich mein eigener Herr.«

»Warum bist du auf diesen Friedhof gekommen?« wollte Gaddol wissen.

»Ich hatte gehört, daß du hier bist, und wollte mit dir reden.«

»Du hast einen Ghoul getötet.«

»Ich bin trotzdem nicht euer Feind. Der Leichenfresser war zu eifrig. Er hätte mich zuerst anhören sollen. Statt dessen stürzte er sich auf mich und wollte mir das Leben nehmen. Ich habe mich verteidigt und den Angreifer besiegt. Hättest du an meiner Stelle anders gehandelt? Dieser eine Tote sollte nicht zwischen uns stehen, Gaddol. Ich komme in Frieden.«

Der Ober-Ghoul grinste mit spitzen Zähnen. »Hast du mir ein Geschenk mitgebracht? Den Helm etwa?«

Terence Pasquanell versteifte. »Von meinem Helm werde ich mich niemals trennen.«

»Ich möchte ihn aber haben.«

»Du müßtest mich töten, um ihn zu bekommen«, sagte der Werwolfjäger rauh.

»Ich glaube nicht, daß das sehr schwierig wäre. Wir sind in der Überzahl.«

»Ich bin auf der Suche nach einer Aufgabe, die mich ausfüllt. Ich bin gekommen, um dir meine Hilfe anzubieten.«

»Vielleicht wollen wir uns von einem, der keiner von uns ist, nicht helfen lassen.«

»Das wäre töricht von euch. Ihr könnt jedermanns Hilfe gebrauchen.«

»Vielleicht wollen wir in niemandes Schuld stehen«, sagte Gaddol. »Was verlangst du für deine Unterstützung?«

»Darüber reden wir, wenn ihr euer Ziel erreicht habt.«

»Du legst dich nicht gern fest«, sagte Gaddol. »Ich nehme doch lieber nur deinen Helm.«

Terence Pasquanells Gesicht wurde hart. »Versuche lieber nicht, ihn mir wegzunehmen. Ich würde die Zauberkraft nur ungern gegen dich einsetzen, aber ich würde es tun, wenn du mich dazu zwingst. Nimm die Hand, die ich dir entgegenstrecke. Schlag ein, Gaddol. Sag ja zu einem Bündnis, das euch viele Vorteile bringen wird.«

Gaddol war davon nicht so überzeugt wie der bärtige Werwolfjäger. Sollte er dessen Angebot ablehnen oder annehmen? Der Zauberhelm machte Terence Pasquanell stark, ohne ihn war er nur ein blinder, hilfloser Zombie.

War es nicht vernünftiger, ihm den Helm einfach wegzunehmen und ihn zum Teufel zu schicken?

»Wie willst du von diesem Bündnis profitieren?« fragte der Ober-Ghoul.

»Ich bin dabei, wertn ihr eine neue Rangordnung in der Hölle schafft. Das ist eine Revolution, die Geschichte macht. Daran teilzunehmen, würde mir sehr viel bedeuten.«

»Du weißt, daß kein Dämon dem anderen trauen darf. Vielleicht hast du die Absicht, mir bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken zu fallen und dich zum Herrscher der Ghouls zu machen.«

»Das habe ich nicht vor«, erwiderte Pasquanell.

»Vielleicht kann mich ein Treuebeweis überzeugen«, sagte Gaddol.

»Was soll ich tun?« fragte der Mann mit dem goldenen Flügelhelm.

Gaddols gelbe Äugen verengten sich, Haß verzerrte sein feistes Gesicht. »Ich bin in diese Stadt gekommen, weil hier Shlaaks aufgetaucht sind. Sie werden von Laorr angeführt. Veccen ist sein Stellvertreter. Diese verfluchte Shlaak-Brut will London einer großen Säuberung unterziehen, die erst enden soll, wenn es keinen Ghoul mehr gibt. Zwischen uns und Shlaaks besteht eine Feindschaft, die so weit zurückreicht, daß niemand sie zurückverfolgen kann. Wo Shlaaks auftauchen, ist kein Platz für Ghouls. Das ist die uralte Regel. Laorr handelt danach. Bring mir seinen Kopf, und das angebotene Bündnis ist perfekt.«

***

Während Gaddol —seinem Wesen entsprechend - in einem Mausoleum residierte, wohnte Laorr in einem kleinen Motel im Norden der Stadt.

Er blieb nie lange an einem Ort. Mal wohnte er in einem Apartment, mal in einem Bungalow, dann in einem Penthouse oder in einem Hotel.

Er wußte, daß Gaddol gekommen war, um seinen Brüdern beizustehen, und es verstand sich von selbst, daß er diese größer gewordene Herausforderung mit Freude annahm, denn jeder Shlaak träumte davon, den Ober-Ghoul zu besiegen.

In der Gestalt eines Menschen, dem scheinbar nichts Dämonisches anhaftete, ging Laorr ruhelos auf und ab. Veccen, sein Stellvertreter, lehnte an der Wand und wartete, bis der Anführer der Shlaaks seine Überlegungen abschloß.

Shlaaks waren Parasiten ohne Heimat, Seelenräuber und Energiefresser. Wenn sie ungetarnt auftraten, erschienen sie als Skelette mit grünen Giftschlangenfingern, in denen sich ein tödliches Gift befand.

Laorr blieb beim Fenster stehen. Die hereinstreichende Luft bauschte den Vorhang.

»Ich will nach wie vor Rache an Tony Ballard nehmen, aber wir dürfen uns nicht verzetteln.«

»Ballard läuft uns nicht weg«, erwiderte Veccen.

»Aber er kann uns bei allem, was wir unternehmen, in die Quere kommen, damit müssen wir immer rechnen. Wenn wir ihn in Ruhe lassen, ermöglichen wir es ihm, uns anzugreifen.«

»Läßt er sich von uns nicht als Werkzeug benützen?« fragte Veccen. »Wenn wir ihm verraten, daß Gaddol in der Stadt ist…«

Laorr schüttelte entschieden den Kopf. »Gaddol gehört mir!«

»Tony Ballard würde ihn für uns erledigen.«

»Gaddol will ich selbst töten!« schnarrte Laorr. »Wir müssen den Leichenfressern eine Falle stellen, müssen dann zuschlagen, wenn sie nicht damit rechnen. Es ist wichtig, hinter ihre Front zu gelangen, denn dort befindet sich Gaddol. Wenn wir ihnen den Ober-Ghoul nehmen, werden sie so konfus sein, daß ihr Widerstand zerbricht wie die dünne Schale eines Eis.«

»Wie können wir verhindern, daß Tony Ballard dazwischenfunkt?« fragte Veccen. »Wenn ihn irgend etwas anderes so sehr beschäftigen würde, daß er sich nicht in unsere Angelegenheiten mischen kann… Oder wenn wir seinen Schwachpunkt herausfinden und…«

»Seine Achillesferse ist Vicky Bonney«, fiel Laorr seinem Stellvertreter ins Wort.

»Dann unternehmen wir doch gegen sie etwas«, sagte Veccen.

»Damit würden wir Tony Ballard nicht ablenken.«

»Er dürfte natürlich nicht wissen, daß wir dahinterstecken.«

»Ich werde mir das noch gründlich überlegen, ehe ich mich entscheide«, sagte Laorr.

Die beiden wußten nicht, daß sie von Clancy Ramirez, dem Motelbesitzer, belauscht wurden.

Ramirez war ein schrecklich neugieriger Mensch, und Laorr, der sich als Hugh Lorry eingetragen hatte, war ihm von Anfang an verdächtig gewesen.

Irgend etwas stimmte mit diesem Hugh Lorry nicht, davon war Clancy Ramirez, ein halber Spanier, überzeugt. Inzwischen wußte er, daß Lorrys richtiger Name Laorr war.

Was für ein eigenartiger Name.

Und der andere Mann hieß Veccén!

Ramirez fragte sich, woher sie kamen und was sie vorhatten. Wenn jemand nicht seinen richtigen Namen angibt, hat er etwas zu verbergen, und das wollte Clancy Ramirez herausfinden.

Das hat nichts mit Neugier zu tun, redete er sich ein. Es ist die Wachsamkeit eines pflichtbewußten Menschen, der für Ordnung sorgt.

Der schwarzhaarige Mann hatte sich an das offene Fenster herangepirscht. Er hörte jedes Wort, das drinnen gesprochen wurde. Hatten sich Terroristen bei ihm eingenistet? Bereiteten sie in seinem Motel einen blutigen Anschlag vor, der viele Menschen das Leben kosten würde? Dieser Gedanke bestärkte Claney Ramirez in der Überzeugung, richtig zu handeln.

Ramirez hörte von Ghouls, von einem Mann namens Tony Ballard, von Shlaaks, und er vernahm zum erstenmal den Namen Gaddol. Laorr sprach für ihn in Rätseln, aber es war nicht seine Sache, etwas gegen diese Männer zu unternehmen.

Er würde sich mit diesem Tony Ballard in Verbindung setzen, falls sein Name im Telefonbuch stand. Wenn nicht, würde er nach dem anderen Namen suchen, den die Männer im Zusammenhang mit Ballard genannt hatten: Vicky Bonney.

Er zog sich zurück.

Dabei verursachte er ein knirschendes Geräusch, das Laorr hörte.

Der Anführer der Shlaaks fuhr herum.

Während dieser blitzschnellen Drehung veränderte sich sein Ausdruck. Magie wischte Haut und Fleisch von seinem Gesicht. Ein bleicher Totenkopf starrte in Ramirez’ Richtung, doch das bekam der neugierige Motelbesitzer nicht mit.

Er hatte sich abgewandt und stahl sich geduckt davon. Daß er bemerkt worden war, wußte er nicht.

Laorr drehte das Gesicht nach vorn, und es überzog sich wieder mit menschlichen Zügen.

»Ramirez hat uns belauscht!« zischte der Anführer der Shlaaks. »Bring ihn her!«

Veccen verließ sofort das Zimmer.

Clancy Ramirez warf das Telefonbuch auf seinen Schreibtisch und wühlte sich durch die Seiten. A, B, C… Das war schon zu weit. Zurück zu B.

»Bul…, Bre…, Bil..Ber…, Bax…, Bal…, Ballister, Ballenger, Ballard Anthony, Privatdetektiv«, las Clancy Ramirez. »Trevor Place 24, Knightsbridge.« Er suchte nach einem Kugelschreiber, um die Telefonnummer zu unterstreichen.

Da fiel ihm Veccen auf, der mit finsterem Blick in der Tür stand. Er klappte das Telefonbuch hastig zu. »Äh, was… was kann ich für Sie tun?« fragte er nervös. Seine Stimme kratzte.

»Mr. Lorry möchte Sie sehen. Ich soll Sie zu ihm bringen«, antwortete Veccen.

»Äh, sagen Sie Mr. Lorry, ich komme sofort. Ich habe nur noch schnell einen wichtigen Anruf zu erledigen.«

»Der Anruf muß warten!«

»Na hören Sie mal…«

Veccen verzog das Gesicht zu einem eigenartigen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Sie wollen doch nicht, daß ich Gewalt anwende, Ramirez.«

Der Motelbesitzer riß empört die Äugen auf. »Was erlauben Sie sich…«

Veccen war mit drei Schritten bei ihm. Clancy Ramirez schlug wütend zu. Er traf Veccens Kinnwinkel, doch der Shlaak zeigte keine Wirkung. Er hätte bei dieser Wucht, die er voll abbekommen hatte, zu Boden gehen müssen.

Statt dessen packte Veccen den Anglo-Spanier und stieß ihn brutal gegen die Wand. Clancy Ramirez stöhnte auf, Blut rann aus seiner Nase.

Veccen zerrte ihn aus dem Büro und hielt ihm mit stahlhartem Griff den Mund zu. Ramirez versuchte sich loszureißen - vergeblich.

Veccen stieß mit dem Fuß die Tür auf und lieferte den neugierigen Motelbesitzer bei Laorr ab. Er gab ihm einen Stoß, der ihn auf den Anführer der Shlaaks zustolpern ließ.

Ramirez’ Herz hämmerte aufgeregt. Für ihn gab es keinen Zweifel: Er befand sich in den Händen brutaler Gangster!

»Ich… ich protestiere!« stieß er heiser hervor. »Was hat das zu bedeuten! Sie behandeln mich wie… wie…«

»Du hast uns belauscht, Freundchen!« knurrte Laorr.

»Das ist nicht wahr, ich…«

»Ich habe dich gesehen. Du warst nicht vorsichtig genug. Neugier kann verhängnisvolle Folgen haben.«

»Ich… ich war nicht neugierig«, bestritt Clancy Ramirez. »Ich kam zufällig am Fenster vorbei. Sie haben mich gesehen, na schön, aber ich habe nichts gehört.«

»Er wollte jemanden anrufen«, berichtete Veccen.

Laorr durchbohrte den Motelbesitzer mit seinem Blick. »Wen?«

»Niemanden…«

»Er sagte, es wäre ein sehr dringender Anruf«, informierte Veccen den Anführer der Shlaaks.

»Das kann ich mir denken«, sagte Laorr.

»Dringend… So dringend war der Anruf gar nicht, wenn ich ehrlich sein soll«, gab Clancy Ramirez zu. »Ich wollte lediglich in der Wäscherei nachfragen, ob die fünf Laken inzwischen aufgetaucht sind, die bei der letzten Lieferung fehlten.«

»Wir werden deine Neugier vollends befriedigen - bevor du stirbst!« stieß Laorr feindselig hervor und verwandelte sich.

Vor dem entsetzten Motelbesitzer stand auf einmal ein Skelett mit grünen Schlangenfingern.

»O mein Gott!« kam es tonlos über Ramirez’ Lippen.

Auch Veccen verwandelte sich.

Und dann fielen die Shlaaks gemeinsam über den Mann her. Als die Schlangen zubissen, jaulte Clancy Ramirez auf. Laorr und Veccen fraßen seine Seele und seine Energie. Als sie von ihm abließen, waren an ihm - abgesehen von der blutenden Nase - keine Spuren einer äußeren Gewalteinwirkung zu sehen. Er schien einem Herzschlag erlegen zu sein.

***

Zuerst dachte ich, die Ambulanz würde vor Powers McLeods Haus stehen, aber dann erkannte ich, daß das Fahrzeug mit offenen Türen vor dem Nachbarhaus stand.

Ich sah eine Gruppe junger Leute. Sie machten alle einen ziemlich verstörten Eindruck. Diese Ansammlung ließ mich auf eine Party schließen, auf der es möglicherweise hoch hergegangen war. Zu hoch.

Und einer war abgestürzt.

Deshalb die Ambulanz.

Oder waren an diesem Abend Drogen herumgereicht worden? Auch das war leider denkbar.

Marihuana, LSD, Kokain, Heroin, die Wahnsinnsdroge Crack… Die Auswahl ist groß, und junge Menschen sind manchmal verdammt neugierig; Sie wollen einfach alles ausprobieren - und bezahlen mit ihrer Gesundheit und mit ihrem Leben.

Ein junger Mann wurde zum wartenden Wagen gebracht. Er war geistig völlig weggetreten, hatte Schaum auf den Lippen und wollte den Gurt zerreißen, mit dem man ihn auf die Trage geschnallt hatte. Er stöhnte, keuchte und fluchte.

Ich konnte mich des Verdachts nicht erwehren, daß das auf Zoozoobahs Konto ging, deshalb läutete ich nicht an McLeods Tür, sondern begab mich zu den verstörten jungen Leuten.

Auf meine Frage, was passiert wäre, bekam ich gleich von dreien eine Antwort. Es platzte aus ihnen heraus, als wollten sie sich von dem schrecklichen Erlebnis befreien.

Mein Verdacht wurde bestätigt. Zoozoobah war den Partygästen erschienen und hatte vom Bildschirm aus Einfluß auf Herb Neggers, den Gastgeber, genommen. Neggers drehte daraufhin durch und wollte seinen Freund Floyd Sanders erstechen.

Clever hatte Zoozoobah das eingefädelt.

Die Ambulanz fuhr ab.

Floyd Sanders und ein Mädchen namens Tuesday Hart erzählten mir von einem schrillen Kreischen, in das Neggers einstimmte.

Mir lief es schon kalt über den Rücken, wenn ich nur an das unangenehme Geräusch dachte.

Man mußte Herb Neggers als Zoozoobahs Hypno-Opfer sehen. Er würde sich von diesem »Anfall« erholen, aber das würde bestimmt nicht von heute auf morgen gehen.

Für mich stand fest, daß Zoozoobah zwischen McLeods und Neggers’ Haus eine magische Brücke geschlagen hatte, über die er auf die Partygäste Einfluß nehmen konnte.

Da der Dämon vom Bildschirm verschwunden war, bestand höchstwahrscheinlich auch die Brücke nicht mehr. Wut rumorte in meinen Eingeweiden, als ich an Powers McLeod, den Besessenen, dachte, der sich jetzt nebenan ins Fäustchen lachte.

Ich wollte dafür sorgen, daß ihm dieses Lachen im Hals steckenblieb.

Die Party war geplatzt, die ersten Gäste gingen nach Hause, und ich begab mich zu Powers McLeod, um ihm für sein Amüsement die Rechnung zu präsentieren.

Ich begrub den Klingelknopf unter meinem Daumen. Drinnen schrillte eine Glocke, doch mein »Freund« McLeod kümmerte sich nicht darum.

Taubstellen nützte bei mir nichts. Wenn Powers McLeod mich nicht einließ, half ich mir eben selbst. Ich schloß die Tür so rasch auf, als hätte ich den passenden Schlüssel, und trat ein.

Um mehr Eindruck auf McLeod zu machen, zog ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Wenn der Besessene erfuhr, daß die Waffe mit geweihten Silberkugeln geladen war, würde er es sich gut überlegen, mich anzugreifen.

Ich stand in der Diele und lauschte in die Stille des Hauses hinein.

McLeod schien nach dem Streich, den er seinem Nachbarn gespielt hatte, ausgeflogen zu sein. Vielleicht, um Brenda und Robert Kurgan davon zu erzählen.

Die drei zusammen waren wahrscheinlich dreimal so stark!

Ich wollte mir nach der ersten Machtdemonstration des Dämons nicht vorstellen, was sie alles anstellen konnten. Sofort meldeten sich wieder die schmerzenden Stellen, die ich beim Treppensturz davongetragen hatte.

Im Erdgeschoß schien McLeod nicht zu sein.

Dennoch war ich auf der Hut, und ich warf in alle Räume einen aufmerksamen Blick, ehe ich mich nach oben begab. Enttäuscht stellte ich fest, daß Powers McLeod dort auch nicht war.

Blieb der Keller.

Ich erforschte ihn mit schußbereiter Waffe. Als ich sie ins Leder rammte, stand fest, daß das ganze Haus »clean« war. Powers McLeod glänzte durch Abwesenheit.

***

Laorr sollte sterben!

Terence Pasquanell wollte zwei, drei Ghouls haben, um diese Aufgabe leichter erledigen zu können, doch der Ober-Ghoul gab sie ihm nicht.

Gaddol wollte einen Beweis dafür, daß Pasquanells Engagement tatsächlich wertvoll für ihn war.

Laorrs Kopf!

Mit diesem Auftrag und der Information, wo Laorr vermutlich anzutreffen war, schickte Gaddol den Mann mit dem goldenen Flügelhelm los.

Sollte Terence Pasquanell Erfolg haben, würde Gaddol das Bündnis eingehen. Im Falle eines Mißerfolgs erledigte sich die Sache von selbst, denn dann würde der bärtige Werwolfjäger sterben.

Pasquanell zog los, um zu zeigen, wie gefährlich er für einen Feind und wie wertvoll er für einen Verbündeten war.

***

Im Krankenhaus setzte Mr. Silver durch, daß er kurz telefonieren durfte. Er erreichte mich im Rover und klagte mir sein Leid. Man wollte ihn nach dem Unfall durch den medizinischen Wolf drehen.

Der Ex-Dämon wäre stark genug gewesen, die Klinik zu verlassen, aber das wäre nicht ohne Aufsehen abgegangen, und das wollte er vermeiden.

»Ich bitte dich, hol mich hier raus, Tony!« flehte er.

»Das reicht«, hörte ich jemanden sagen, und dann klickte es. Die Leitung war tot.

Ich rief Tucker Peckinpah an und legte ihm den Sachverhalt dar. Der Industrielle versprach, sich dafür zu verwenden, daß Mr. Silver abholbereit war, wenn ich das Krankenhaus erreichte.

»Danke, Partner«, sagte ich.

»Keine Ursache«, gab Peckinpah zurück.

Als ich 20 Minuten später eintraf, erwartete mich der Hüne in der Aufnahme.

Hektik. Man trug einen schwer verletzten Mann an mir vorbei. Sein Gesicht war blutverschmiert. Er war bei Bewußtsein, schrie fortwährend: »Ich will sterben! Warum laßt ihr mich nicht sterben!«

Türen klappten zu, der Spuk war vorüber. Um Mr. Silver kümmerte sich niemand mehr. Tucker Peckinpah hatte dafür gesorgt, daß ihn die Ärzte in diesem Haus gewissermaßen zur »Persona non grata« - zur unerwünschten Person - erklärten.

»Gehen wir?« fragte ich den Ex-Dämon.

Mr. Silver nickte hastig. »Wer den wahren Horror erleben möchte, soll hierher kommen, hier findet er ihn.«

Wir verließen das Krankenhaus.

In einer Bar in Covent Garden besprachen wir dann den Fall.

»Wir sehen im Moment nicht besonders gut aus«, mußte ich zugeben. »Brenda Kurgan, ihr Bruder Robert und Powers McLeod - und somit auch Zoozoobah - sind auf freiem Fuß. Es wird nicht leicht sein, ihre Spur zu finden.«

»Es muß nicht sein, daß wir sie verloren haben«, sagte Mr. Silver.

»Der Schlag auf den Kopf scheint bei dir doch nicht ohne Wirkung geblieben zu sein. Hast du denn einen blassen Schimmer, wo Zoozoobah steckt?«

»Nein.«

»Siehst du für dich irgendeine Möglichkeit, es herauszufinden?«

»Für mich nicht.«

»Wenn du diesbezüglich mit mir rechnest, muß ich dich leider enttäuschen«, sagte ich. »Ist an diesen Worten irgend etwas komisch?« fragte ich, weil Mr. Silver so seltsam grinste.

»Ich ging nicht allein zu Robert Kurgan«, erklärte der Ex-Dämon. »Ich war in Begleitung.«

»Du hast doch nicht etwa Vicky…«

»Natürlich nicht. Du weißt doch, daß ich Vicky genau wie du aus diesen Dingen nach Möglichkeit raushalte.«

»Wer war bei dir?« wollte ich wissen.

»Boram«, antwortete Mr. Silver. »Und er war unsichtbar. Robert Kurgan wußte also nicht, daß ich den Nessel-Vampir bei mir hatte. Er schüttelte mich ab, aber Boram blieb ihm wahrscheinlich auf den Fersen. Ich hoffe, sein unsichtbarer Schatten wird sich bald bei uns melden. Dann sind wir wieder im Rennen.«

***

Ihr Zufluchtsort war eine alte, halb verfallene Mühle, mit einer Scheune jüngeren Datums nebenan, ein gutes Versteck für Zoozoobah. Hier würde ihn niemand finden. Die Besessenen schmiedeten Pläne. Zoozoobah wollte Aufsehen erregen. Die Menschen sollten von ihm erfahren. Angst sollte in die Gesichter aller treten, wenn sie seinen Namen hörten.

Sie sprachen über vollbesetzte Züge, die sie entgleisen lassen, über Hochhäuser, die sie zum Einsturz bringen konnten.

»Zoozoobah hat Feinde«, warf Brenda ein. »Zum Beispiel Tony Ballard.«

»Wir werden ihnen entgegentreten, sobald es Zoozoobah für richtig hält«, sagte McLeod. »Inzwischen bauen wir am Fundament seines Ruhms, das aus Angst und Schrecken besteht.«

Er zündete sich eine Zigarette an.

Es war finster in der alten Mühle. Elektrisches Licht gab es hier und nebenan in der Scheune nicht, wohl aber Petroleumlampen.

Robert Kurgan holte eine, nahm den Glaszylinder ab und drehte den Docht hoch. Er lieh sich von McLeod das Feuerzeug und setzte den Docht in Brand.

Gelblich-mattes Licht fiel auf die schwarzen Wände. Modriger Geruch strömte aus den morschen Balken. Der Boden war mit einer dicken Schmutzkruste überzogen.

Bis vor kurzem hätten Brenda, Robert und Powers so nicht hausen mögen, doch ihre Ansichten hatten sich geändert. Zoozoobah legte keinen Wert auf gemütliches Wohnen. Er fühlte sich überall wohl, und das übertrug sich auf die Menschen, von denen sein Geist Besitz ergriffen hatte.

Draußen war Boram, der weiße Vampir.

Lange Zeit war seine Dampfgestalt unsichtbar gewesen, nun war sie wieder sichtbar, aber Zoozoobah hatte keine Ahnung von seiner Anwesenheit.

Der Nessel-Vampir hatte hinter den dreien einen langen Weg zurückgelegt, nachdem sie zusammengetroffen waren. Seither hatte er sie keinen Moment aus den Augen verloren.

Er hörte, was die Besessenen sprachen, erfuhr von ihren grausamen Plänen. Glücklicherweise gingen sie nicht sofort an deren Ausführung.

Man mußte dafür sorgen, daß es nie dazu kam.

Boram zog sich vorsichtig zurück. Er hatte die Besessenen belauscht, wußte, wo sie sich versteckt hatten, nun mußte er sein Wissen an Tony Ballard und Mr. Silver weitergeben.

Robert Kurgan trat unvermittelt aus der Mühle.

Boram verschwand augenblicklich in der Scheune. Er brauchte die Tür nicht zu öffnen, sickerte darunter durch und richtete sich drinnen auf.

Er wußte nicht, ob ihn der Besessene gesehen hatte.

Wenn ja, konnte ihn Robert Kurgan auch für eine Nebelschwade gehalten haben. Er lauschte. Würde Kurgan einen Blick in die Scheune werfen?

Der weiße Vampir bereitete sich darauf vor, seine Dampfgestalt wieder so weit auszudehnen, daß sie nicht mehr zu sehen war, aber er wartete noch damit.

Wenn Kurgan ihn nicht gesehen hatte, war das nicht nötig.

Ein Geräusch geisterte durch die Dunkelheit: Schritte. Aber sie näherten sich nicht der Scheunentür. Boram war nicht beunruhigt. Für ihn stand nun schon fest, daß Kurgan ihn nicht bemerkt hatte. Der Besessene würde bald zu den anderen zurückkehren, und Boram würde dann aufbrechen, um ein Telefon zu suchen.

Brenda rief ihren Bruder.

Er begab sich zu ihr und sagte etwas, das Boram nur als dumpfes Gemurmel wahrnahm.

»Tatsächlich?« hörte er Brendas Stimme. »Wo?«

Wieder das Gemurmel.

»Wir müssen etwas tun!« entschied Brenda.

Boram hätte gern gewußt, worum es ging.

Er sollte es einen Augenblick später erfahren.

»Lülülülülülülülülülülü…!« Das schrille Kreischen schnitt durch die Stille der Nacht, bohrte sich in die Scheune und durchdrang den Nesseldampf, aus dem der weiße Vampir bestand. Jedes Tröpfchen des Nesselgifts wurde davon attackiert. Das fürchterliche Schrillen wollte den Dampf zerreißen. Boram hatte Mühe, das zu verhindern.

Er hatte bisher geglaubt, nur Feuer könne ihm gefährlich werden, doch nun spürte er, daß auch diese grellen Schallwellen eine Gefahr für ihn waren. Es kostete ihn sehr viel Kraft, einem völligen Zerstäuben seiner Gestalt entgegenzuwirken.

In das Kreischen mischte sich das Klirren von Glas.

Mehrere Petroleumlampen sprachen auf die schrillen Laute an!

Die Zylinder zerplatzten, die Dochte fingen Feuer, die Lampen fielen auf den Boden und setzten das trockene Stroh in Brand. Aus der Scheune war für den Nessel-Vampir eine Feuerfalle geworden. Rings um ihn rauchte, knisterte und prasselte es.

Er war mittendrin in diesem flammenden Inferno, das ihm zum Verhängnis werden sollte!

***

Laorr nahm wieder seine menschliche Tarngestalt an. Gefühllos blickte der Anführer der Shlaaks auf den Toten.

»Schaff ihn fort!« befahl er seinem Stellvertreter.

»Soll ich ihn so verschwinden lassen, daß man ihn nicht mehr findet?« fragte Veccen.

Laorr schüttelte den Kopf. »Diese Mühe ist er nicht wert. Leg ihn in sein Büro. Ich bleibe ohnedies nur noch diese Nacht hier. Morgen wechsle ich das Quartier. Man kann Ramirez getrost finden. Niemand wird auf die Idee kommen, uns mit seinem Tod in Zusammenhang zu bringen. Der Arzt wird feststellen, daß sein Herz gestreikt hat, und fertig.«

Veccen zuckte mit den Schultern.

Wenn Laorr es so haben wollte, war es ihm recht.

Er warf sich den Motelbesitzer über die Schulter und richtete sich mit der Last auf. Mit schwerem Schritt begab er sich zur Tür, öffnete sie und trat hinaus.

Er ahnte nicht, daß er dabei beobachtet wurde.

Veccen begab sich mit der Leiche ins Büro, Dort ließ er sie von der Schulter gleiten. Er drehte den Toten wegen der blutigen Nase herum, damit er auf dem Bauch lag. Nun sah es so aus, als hätte er sich beim Sturz verletzt.

Damit war Laorrs Befehl ausgeführt.

Das Telefon schlug an. Veccen fuhr herum und starrte den Apparat feindselig an. Er überlegte kurz, ob er abheben und sagen sollte, Clancy Ramirez wäre nicht hier, entschied sich dann aber dagegen.

Ihn ging dieser Anruf nichts an.

Terence Pasquanell hatte gesehen, wie die Shlaaks den Mann töteten. Es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, Clancy Ramirez beizustehen, schließlich stand er auf der schwarzen Seite und war ein Feind aller Menschen.

Als Veccen den Toten ins Büro trug, sah Terence Pasquanell seine Zeit gekommen. Laorr war allein. Besser konnte es sich gar nicht fügen.

Ein hartes Grinsen zuckte über Pasquanells bärtiges Gesicht. Er trat hinter dem großen Strauch hervor, der ihm als Deckung gedient hatte.

Er würde Laorr überrumpeln. Ehe der Anführer der Shlaaks begriff, was geschah, würde er tot sein.

***

In Clerkenwell sagte ich plötzlich: »Moment mal!« Und ich trat auf die Bremse.

Mr. Silver sah mich überrascht an. »Was ist los?«

»Hier war doch Sean Lambert, der Reiseschriftsteller, zu Hause.«

Der Ex-Dämon nickte. »Richtig. In der St. John’s Street.«

»Wenn wir schon mal in der Nähe sind, sollten wir da mal reinschauen.«

»Lambert ist tot.«

»Aber seine Tochter lebt«, sagte ich. »Weißt du, wie spät es ist?«

Ich wies auf das Armaturenbrett. »Da ist die Uhr.«

»Ich wollte sagen, daß, es meiner Ansicht nach schon zu spät für einen Besuch ist.«

»Kommt darauf an. Wenn Samantha Lambert ein Nachtmensch ist, geht sie erst nach zwölf Uhr ins Bett, und es ist noch lange nicht Mitternacht.«

»Was willst du bei ihr?« fragte Mr. Silver.

»Sean Lambert war ein seriöser Autor. Er bereitete sich auf seine Arbeit mit großer Akribie vor. Zahlen, Daten und Fakten stimmten in seinen Werken. Das kann man nicht alles einfach aus dem Ärmel schütteln. Dafür braucht man die entsprechenden Unterlagen und Aufzeichnungen - und für diese sollten wir uns interessieren.«

»Wozu?«

»Vielleicht hat Lambert in Erfahrung gebracht, wie Zoozoobah zu vernichten ist. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er dem Dämon in seinem Buch kein Kapitel widmen wollte. Er hatte bestimmt die Absicht, über Zoozoobah zu schreiben. Vielleicht sogar sehr ausführlich.«

»Was der Dämon zu verhindern wußte.«

»Wenn wir Samantha Lambert bitten, einen Blick in die letzten Aufzeichnungen ihres Vaters werfen zu dürfen, sind wir hinterher unter Umständen ein bißchen schlauer«, sagte ich.

Der Ex-Dämon nickte. »Na schön, suchen wir sie auf.«

Ich fuhr weiter und bog an der nächsten Ecke rechts ab.

Kurz nach der City University kam Lamberts Haus, und im Erdgeschoß brannte Licht.

»Wir haben Glück«, stellte ich fest.

Samantha Lambert war noch sehr jung, erst 20. Wer Sean Lamberts Bücher kannte, wußte das, denn sie blieb nie unerwähnt.

Auf manchen Reisen hatte sie ihren Vater begleitet. Seine letzte Reise hatte sie nicht mitgemacht, weil sie sich einer Blinddarmoperation unterziehen mußte, wie ich aus der Zeitung wußte.

Sie hatte langes pechschwarzes Haar, das seidig glänzte und ihrem schmalen, hübschen Gesicht einen sehenswerten Rahmen gab. Da ihr Vater noch nicht lange tot war, trug sie Trauerkleidung. Die feierliche Schlichtheit paßte zu ihr.

Ich nannte meinen und Mr. Silvers Namen, wies mich aus, entschuldigte mich für die späte Störung und erzählte ihr in knappen Worten, was sich ereignet hatte und weshalb wir gekommen waren.

Sie ließ uns ein.

Bereits in der großen Halle war unschwer zu erkennen, daß Sean Lambert ein weitgereister Mann gewesen war. An den Wänden hingen Souvenirs aus der ganzen Welt.

Wir setzten uns.

»Wußten Sie, daß sich der Geist des Dämons in dieser Steinfigur befand, Miß Lambert?« fragte ich das zarte Mädchen.

Samantha schüttelte den Kopf. »Direkt gewußt habe ich es nicht, aber gefühlt«, antwortete sie. Wir folgten ihr in den geschmackvoll eingerichteten Salon. Auch hier zeugten zahlreiche Gegenstände von Lamberts vielen Reisen. »Mein Vater hat sehr wenig über die Skulptur gesprochen. Ich nehme an, er wollte mich nicht beunruhigen. Er schärfte mir lediglich ein, sie niemals -wenn überhaupt - mit bloßen Händen zu berühren. Daran habe ich mich gehalten.«

»Haben Sie ihn nicht nach dem Grund für diese Vorsichtsmaßnahme gefragt?« wollte ich wissen.

»Doch, aber ich bekam darauf keine Antwort. Mein Vater war ein Meister darin, Fragen, die er nicht beantworten wollte, zu überhören.«

»Nach seinem Tod war es Ihnen wichtig, die Statue so schnell wie möglich loszuwerden. Warum?«

»Das fragen Sie nach dem, was heute geschah, Mr. Ballard?«

»Sie konnten nicht wissen, was geschehen wird.«

»Ich gab diesem steinernen Monstrum die Schuld am mysteriösen Tod meines Vaters. Ich hatte Angst, ein ähnliches Schicksal zu erleiden, wenn die Figur im Haus bleibt.«

»Haben Sie sie mal strahlen sehen?« erkundigte ich mich.

»Nein«, antwortete Samantha.

Mit diesem Strahlen wollte der Geist auf sich aufmerksam machen und einen Menschen - zum Beispiel Winston Cara - verleiten, den Stein zu berühren, Samanthas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich kann mich immer noch nicht damit abfinden, daß Vater nicht mehr lebt. Er war so guter Dinge, als er nach Hause kam, war so vital und voller Pläne. Die Reise hatte ihn mehr begeistert als alle anderen. Er sagte, er würde sie in einigen Jahren wiederholen, und dann müsse ich unbedingt dabeisein. Wahre Wunder würde ich erleben. Wir waren so glücklich…« Sie brach ab. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie mühsam und verließ den Salon für kurze Zeit.

»Armes Mädchen«, sagte Mr. Silver.

Ich nickte. »Es tut weh, den Vater auf so eine schreckliche Weise zu verlieren.«

Als Samantha zurückkam, wirkte sie ruhig und gefaßt. Sie hatte sich wieder in der Gewalt. Vielleicht hatte sie ein Beruhigungsmittel genommen.

Das Mädchen entsprach meiner Bitte, die Aufzeichnungen ihres Vaters sichten zu dürfen. Sie forderte uns auf, ihr zu folgen, und führte uns in Sean Lamberts Arbeitszimmer.

»Ich habe nichts verändert«, sagte sie. »Nur die Figur habe ich aus dem Haus gebracht, alles andere ist noch so, wie es mein Vater geordnet hat. Vielleicht werde ich irgendwann sein Buch herausbringen. Ich durfte ihm bei seinen letzten Arbeiten helfen, weiß, wie er vorging. Irgendwie denke ich, daß ich es meinem Vater schuldig bin, diese Arbeit zum Abschluß zu bringen, aber im Moment…« sie seufzte tief. »Ich kann das jetzt noch nicht in Angriff nehmen. Die Wunde ist noch zu frisch.«

Sie fragte, ob sie uns allein lassen solle.

»Sie stören uns nicht«, antwortete Mr. Silver.

Ich sagte, sie wäre uns sogar eine willkommene Hilfe. »Wir haben nicht die Zeit, sämtliche Aufzeichnungen durchzusehen«, fügte ich hinzu. »Das holen wir nach, wenn Sie das Buch fertiggestellt haben. Im Augenblick müssen wir uns ausschließlich auf Zoozoobah konzentrieren. Mit Ihrer Unterstützung ließen sich die Notizen schneller finden. Außerdem können Sie die etwas eigenwillige Schrift Ihres Vaters besser lesen.«

Samantha bat uns, einen großen Tisch neben den Schreibtisch zu stellen. Mr. Silver besorgte das allein, obwohl der Tisch aus massiver Eiche und sehr schwer war.

Das Mädchen begann auszusortieren. Bilder, Schmierzettel, geschichtliche Aufzeichnungen, Tagebucheintragungen… Sie legte alles, was irgendwie mit der Steinfigur zu tun hatte, auf den Eichentisch.

Wir erfuhren, daß Lambert die Skulptur von einem Medizinmann bekommen hatte.

Man feierte den Reiseschriftsteller als »Befreier«. Keiner hatte vor ihm den Mut gehabt, die Figur fortzubringen und die geplagten Menschen damit von Zoozoobahs bösem Zauber zu erlösen.

Wir sahen Fotografien von diesem großen Fest, und Lambert hatte niedergeschrieben: »Ich komme mir vor wie ein Exorzist. Ich trage den Teufel fort aus diesem Gebiet. Das macht diese Menschen unbeschreiblich glücklich.«

Und etwas später las ich: »Nun habe ich den Teufel im Gepäck. Hoffentlich muß ich meine Hilfsbereitschaft nicht eines Tages bereuen.«

Wie ich angenommen hatte, wollte Sean Lambert dem Dämon ein ganzes Kapitel in seinem Buch widmen. Er hatte viele Schauergeschichten gesammelt, die manchmal den Eindruck erweckten, erfunden zu sein. Sie lasen sich so, als könnten sie unmöglich wahr sein, doch wir glaubten sie nach unserer ersten Begegnung mit diesem außergewöhnlichen Gegner.

Grauenvolle Missetaten gingen auf Zoozoobahs Konto.

»Der Kerl ist überfällig, Tony!« knurrte Mr. Silver.

Sean Lambert schrieb, daß derjenige rettungslos verloren war, von dem Zoozoobahs Geist Besitz ergriff, denn er verkrallte sich gewissermaßen mit magischen Widerhaken im Körper des Betreffenden. Sollte man es schaffen, den Dämon mit Gewalt herauszureißen, fügte man dem Besessenen dabei so schwere Verletzungen zu, daß er starb. Doch auch wenn Zoozoobah selbst ausfuhr, verletzte er den Menschen so erheblich, daß er keine Überlebenschance hätte.

»Die Geschwister Kurgan, Powers McLeod… Todeskandidaten«, sagte Mr. Silver mit haßsprühenden Augen. »Aber sie sollen Zoozoobahs letzte Opfer gewesen sein.«

Woher Zoozoobah kam, wer die Steinfigur geschaffen hatte, in die er sich immer wieder zurückzog, nachdem er Männer, Frauen oder Kinder, in deren Körper er geschlüpft war, zu Tode gepeinigt hatte, erfuhren wir nicht.

Seine Opfer erlebten zunächst einen unvorstellbaren Höhenflug, fühlten sich großartig und unbesiegbar. Erst später begann er sie zu quälen, und wenn sie kraftlos zusammenbrachen, riß er sich aus ihren Körpern los und versetzte ihnen damit den Todesstoß.

Hatte Sean Lambert in Erfahrung gebracht, auf welche Weise der gefährliche Dämon zu vernichten war?

Wir suchten aufmerksam danach.

Der Autor gab sich gegen Ende seiner Reise ratlos. Er wußte nicht, was er mit der Steinfigur tun sollte. Er befürchtete, es könnte zu gefährlich sein, den Dämon mit nach Hause zu nehmen.

»Ich komme mir vor wie jemand, der auf einem Berg Giftmüll sitzt und nicht weiß, wohin damit«, hatte Lambert geschrieben. »Großer Gott, hätte ich doch nur nie von diesem Dämon erfahren. Ich habe den Schwarzen geholfen und damit vielleicht mein eigenes Todesurteil unterschrieben. Aber vielleicht sehe ich zu schwarz. Hoffentlich.«

Solange es zu keinem Hautkontakt kam, hatte Sean Lambert nichts zu befürchten. Als ihm das bewußt wurde, schrumpfte seine Angst. Er begriff, daß er eine Zeitlang mit dieser Gefahr leben konnte. Wenn er gewisse Sicherheitsvorkehrungen traf, konnte ihm Zoozoobah nichts anhaben.

Aber das löste das Problem nicht.

Zoozoobah war eine heimtückische Zeitbombe.

Lambert war klar, daß er sich ihrer so bald wie möglich entledigen mußte. Er hätte die Steinfigur irgendwo hinstellen und vergessen können, doch das ließ sein Gewissen nicht zu.

Ein anderer, der nichts von Zoozoobah wußte, hätte die Skulptur gefunden und wäre ein Opfer des Dämons geworden.

»Ich werde Zoozoobah vernichten«, hatte Lambert geschrieben. »Sobald ich zu Hause bin und Ordnung geschaffen habe. Bis dahin werde ich die Figur mit einem Tuch verhüllen. Zoozoobah wird mich nicht bekommen. Ein Glück, daß ich weiß, wie ich mich seiner entledigen kann.«

Das hätten wir auch gern gewußt, aber es stand nirgends nachzulesen.

Warum hatte Sean Lambert ausgerechnet das nicht aufgeschrieben? Er hatte doch sonst alles gewissenhaft festgehalten.

Ich sprach mit Mr. Silver darüber Samantha Lambert hörte mit, und plötzlich rief sie: »Hier steht es! Wasser! Zoozoobah verträgt kein Wasser!«

Sie schwenkte einen zerknitterten, angesengten Zettel.

»Darf ich mal sehen?« sagte ich und streckte die Hand nach dem Papier aus. Samantha überließ es mir.

»Er liebt das Feuer, denn es hat ihn geboren«, stand auf dem Zettel, »das Wasser aber haßt und meidet er, denn es kann ihn vernichten. Wer es schafft, ihn einzutauchen in dieses Element, ertränkt ihn.«

»Jetzt begreife ich den Sinn von Vaters letzter Eintragung«, sagte Samantha und zeigte auf Sean Lamberts Terminkalender.

Dort stand: »Wasser! Ich werde es tun! Eine Wanne voll Wasser genügt!«

Der Autor hatte allem Anschein nach den Dämon in der Badewanne ertränken wollen, doch irgend etwas war dabei schiefgegangen. Zoozoobah hatte sich mit Erfolg gewehrt. Wie, das würde für immer ungeklärt bleiben.

***

Das Feuer griff in der Scheune rasend schnell um sich, es fand im trockenen Stroh reichlich Nahrung. Die Hitze machte Boram arg zu schaffen.

Er würde verdampfen!

Die Flammen leckten über die rauhen Holzwände und schlugen aus den Fenstern.

Powers McLeod schüttelte mit gefurchter Stirn den Kopf. »Es ist nicht gut für uns, wenn die Scheune abbrennt. Das Feuer wird weithin zu sehen sein, Menschen werden kommen, um es zu löschen, dann können wir uns nicht mehr in der Mühle verstecken.«

Sie hatten einen Wagen gestohlen. Er stand hinter der Mühle, war von der Straße aus, die vorbeiführte, nicht zu sehen. Sie hätten einsteigen und wegfahren können, aber wohin? Ein idealeres Versteck als die alte Mühle hätten sie bestimmt nicht gefunden.

»Robert glaubt, jemanden gesehen zu haben«, sagte Brenda.

»Ich bin aber nicht ganz sicher«, schränkte Robert ein. »Da war nur eine rasche Bewegung.«

»Wenn sich jemand in der Scheune befindet, nehmen wir ihn uns vor«, sagte McLeod. »Er darf auf keinen Fall am Leben bleiben, aber ihn im Feuer umkommen zu lassen, ist falsch.«

Sie stellten sich an drei Ecken der Scheune auf und vereinten ihre magischen Kräfte.

Auf diese Weise wirkten sie auf das lodernde Feuer ein. Sie entzogen ihm den Sauerstoff und drückten es auf den Boden. Es versuchte der zwingenden Magie zu entkommen, züngelte dort hoch, wo der Druck noch nicht so stark war, doch die dämonische Kraft preßte es mehr und mehr zusammen und erstickte es schließlich.

Ohne es zu wissen, retteten sie damit den Nessel-Vampir, der sich bereits im Vorstadium der Auflösung befunden hatte. Die Hitze hatte Boram geschwächt.

Dennoch wußte er, was er jetzt gleich tun mußte.

Er dehnte seine angegriffene Dampfgestalt aus und wurde unsichtbar.

Die Tür flog nach Powers McLeods Fußtritt auf. Der Besessene trat mit verkanteten Zügen ein. Schwarzer Qualm stieg vom verbrannten Stroh hoch und füllte die Scheune bis unters Dach.

McLeod sah sich mißtrauisch um. Brenda und Robert Kurgan traten ebenfalls ein. Sie durchsuchten die Scheune gründlich. Boram schaute ihnen dabei zu, doch das wußten sie nicht.

»Nichts!« stellte McLeod fest. »Es ist niemand hier, du mußt dich geirrt haben.«

»Ich sagte ja, daß ich nicht sicher bin«, gab Robert zurück.

»Gut, daß wir das Feuer gelöscht haben, bevor es jemand sah«, meinte McLeod.

Er verließ die Scheune, Brenda und Robert folgten ihm. Sie kehrten in die Mühle zurück, und Boram machte sich aus dem Staub.

***

Wir verbrachten eine Stunde in Lamberts Haus. Diese Zeitinvestition lohnte sich. Wir hatten sehr viel über unseren gefährlichen Höllenfeind erfahren. Sogar, wie er zu vernichten war.

Nun mußten wir herausfinden, wohin sich Zoozoobah begeben hatte.

Wir dankten Samantha Lambert für ihre Hilfe und verabschiedeten uns.

Im Rover sagte Mr. Silver: »Weißt du, was mich an dieser Sache stört, Tony? Daß diese drei jungen Leute auf jeden Fall verloren sind. Wenn sie nicht durch unsere Hand sterben, bringt der Dämon sie um.«

Daran hatte ich auch schon gedacht.

Wer Zoozoobah vernichten wollte, mußte ihn ertränken.

Aber er befand sieh in diesen drei Menschen!

Wenn wir dem Dämon den Garaus machen wollten, mußten wir sie…

Ich war nicht sicher, ob ich das fertigbringen würde. Mr. Silver schien es genauso zu ergehen, obwohl er, ein abtrünniger Dämon, naturgemäß härter war als ich.

Wir erreichten Knightsbridge. Harrod’s, das größte Kaufhaus der Welt, ragte vor uns auf. Ich bog rechts ab, und wenig später erreichten wir mein Haus am Trevor Place.

Vicky empfing uns in einem bequemen knöchellangen weinroten Hauskleid, das ihre makellose Figur weich umschmiegte.

»Hat sich Boram gemeldet?« fragte ich.

Vicky verneinte.

Ich warf Mr. Silver einen beunruhigten Blick zu. »Was ist da schiefgelaufen?«

Der Hüne hob überfragt die Schultern.

Wir begaben uns in den Salon. Vicky wollte informiert werden. Ich besorgte das, aber ich ließ alles weg, was meine Freundin zu sehr aufgeregt hätte.

Ich setzte mich und schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne. Nervös biß ich darauf herum. Unzählige Gedanken gingen mir durch den Kopf.

Wenn Zoozoobah gemerkt hatte, daß er verfolgt wurde, hatte er Boram vielleicht eine Falle gestellt. Lebte der Nessel-Vampir überhaupt noch?

In mir begann der Haß auf Zoozoobah wie ein Krebsgeschwür zu wuchern.

Vicky brachte uns zu essen. Ich schlang es lustlos hinunter. Meine Gedanken kreisten ununterbrochen um Boram. Wenn er so lange nichts von sich hören ließ, mußte ihm etwas zugestoßen sein.

Es war eine wahre Erlösung, als dann endlich sein Anruf kam. Mein Herz schlug wild vor Freude, als ich seine hohle, rasselnde Stimme hörte.

»Du hast uns lange zappeln lassen!« sagte ich vorwurfsvoll.

»Tut mir leid, Herr«, gab er zurück. Er würde mich wohl nie »Tony« nennen, wie es alle meine Freunde taten.

Boram berichtete sachlich, was er in Erfahrung gebracht und erlebt hatte. Wieder einmal war er dem Feuertod nur knapp entronnen, »Wir sollten uns überlegen, wie man dich feuerfest machen kann«, sagte ich.

»Ich glaube nicht, daß es eine solche Möglichkeit gibt, Herr«, meinte der wortkarge Nessel-Vampir nur.

***

Terence Pasquanell rammte die Tür auf und ließ sie effektvoll gegen die Wand knallen.

Laorr kreiselte herum.

So wäre Veccen nicht zurückgekehrt, folglich mußte es jemand anders sein.

Während er sich drehte, verwandelte er sich. Ohne Verzögerung sausten glitzernde Eispfeile aus den schwarzen Augenhöhlen seines Totenkopfs.

Der bärtige Werwolfjäger hatte nicht damit gerechnet, daß Laorr so schnell reagieren würde. Er hatte den Anführer der Shlaaks überraschen wollen - nun war er der Überraschte.

Er wich zur Seite, um von den tödlichen Eisgeschossen nicht getroffen zu werden.

Sie klirrten knapp neben ihm gegen die Wand, während er mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

So hatte er sich diesen Überfall auf Laorr nicht vorgestellt. Er fing sich, richtete sich auf und wollte die Zauberkraft seines goldenen Flügelhelms aktivieren, aber das verhinderte Veccen, der unvermittelt hinter ihm auftauchte.

Mit beiden Händen griff Laorrs Stellvertreter zu. Seine Finger schlossen sich um die goldenen Flügel des schweren Helms, und Terence Pasquanell geriet in Panik, als er das spürte, denn ohne den Helm war er wehrlos.

Seine Hände zuckten hoch, doch er konnte nicht verhindern, daß ihm Veccen den Zauberhelm vom Kopf riß.

Schlagartig sah Pasquanell nichts mehr, und er wurde so schwach, daß ihn Veccen hätte umpusten können.

***

Boram erwartete uns einen Kilometer von der alten Mühle entfernt. Er stieg zu uns in den Rover.

»Hör zu, du ramponierte, feuergeschädigte Figur«, sagte Mr. Silver, »du hältst dich besser aus der Sache raus. Sieh erst mal zu, daß du wieder zu Kräften kommst, klar?«

Ich fuhr weiter, Boram dirigierte mich.

Der Nessel-Vampir empfahl mir, die Fahrzeugbeleuchtung abzuschalten. »Wir sind gleich da!« informierte er uns.

Wir näherten uns einer sanften Bodenerhebung, und als wir ihren Scheitelpunkt erreichten, sahen wir die Mühle. Wie ein pechschwarzer Scherenschnitt sah sie im fahlen Licht des Mondes aus.

Ich stellte den Motor ab und ließ den Rover noch ein Stück die Straße hinunterrollen.

»Vorsicht beim Aussteigen«, flüsterte ich.

»Das brauchst du mir nicht zu sagen«, brummte Mr. Silver. »Ich weiß, was auf dem Spiel steht.«

Ich wandte mich an Boram. »Du hältst hier die Stellung.«

»Ja, Herr.«

»Okay, Silver, dann raus!«

Der Ex-Dämon öffnete behutsam den Wagenschlag. Auch ich ließ meine Tür aufschnappen. Wir verließen das Fahrzeug und schlossen die Türen nicht ganz.

Nun kam es darauf an, wie wachsam Zoozoobah war.

Würde er Mr. Silvers »magische Aura« wahrnehmen? Ich empfahl dem Hünen, sich abzuschirmen.

»Längst geschehen«, gab Mr. Silver zurück.

Wir liefen geduckt auf die Scheune zu. Ich zog meinen Colt Diamondback und entsicherte ihn. Innerlich war ich bereits auf einen erbitterten Kampf vorbereitet.

***

Robert Kurgan wollte sich nicht damit abfinden, daß er sich geirrt hatte. Sie hatten in der Scheune zwar niemanden entdeckt, aber Roberts Verdacht blieb weiter bestehen.

Argwöhnisch trat er an das kleine Fenster und blickte hinaus.

Irgend etwas stimmte dort draußen nicht.

Brenda sprach ihn auf seine Unruhe an.

»Wir haben noch nicht das ideale Versteck gefunden«, behauptete er.

»Wir bleiben ohnedies nicht lange«, gab Powers McLeod zurück.

»Es wäre besser, wir würden morgen schon fortgehen.«

»Das können wir uns noch überlegen«, meinte McLeod.

Brenda setzte sich auf eine ächzende Holzbank.

»Wenn ihr müde seid«, sagte Robert, »legt euch hin. Ich werde Wache halten.«

»Was befürchtest du?« fragte Brenda ihren Bruder. »Wir haben uns doch zu dritt davon überzeugt, daß niemand in der Scheune ist. Willst du noch einmal nachsehen?«

»Vielleicht später. Ich kann diesem Frieden nicht trauen. Er kommt mir trügerisch vor.«

Powers McLeod legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn zuversichtlieh an. »Niemand kann uns etwas anhaben. Wir sind unbesiegbar.«

Durch Roberts Körper ging mit einemmal ein heftiger Ruck. »Da!« stieß er aufgeregt hervor. »Ich habe es geahnt!«

»Was ist?« fragte Brenda und schnellte hoch.

»Ich habe soeben zwei Männer gesehen!«

Brenda eilte zu ihm und McLeod, sah aber niemanden.

»Sie sind jetzt hinter der Scheune«, sagte Robert.

Powers McLeod nickte. »Ich habe sie auch gesehen.«

»Verdammt!« stieß Brenda haßerfüllt hervor.

***

Winston Cara, der Antiquitätenhändler, kam nicht zur Ruhe. Obwohl Tony Ballard die Steinfigur getestet und festgestellt hatte, daß sie »sauber« war, wuchs seine Abneigung gegen sie von Stunde zu Stunde.

Er wollte die Skulptur, die Zoozoobah darstellte, nicht mehr in seiner Nähe haben.

Sie hatte dem Geist des Dämons lange Zeit als Unterkunft gedient. Wenn Tony Ballard es nicht schaffte, Zoozoobah zu erledigen, kam er vielleicht hierher zurück.

Bei diesem Gedanken überlief es Cara eiskalt.

Er nahm sich den vierten Whisky, doch der Alkohol entspannte ihn nicht. Nervös begab er sich zu Zoozoobah.

»Mein Gott, bist du häßlich«, sagte er voller Abscheu.

Es war im Moment nicht gefährlich, den Stein mit bloßen Händen zu berühren. Cara tat es aber trotzdem nicht.

»Ich sollte dich zerstören«, murmelte er. »Mit einem Hammer zerschlagen…« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre zuwenig. Man müßte dich regelrecht zermalmen, bis nur noch Staub von dir übrig içt.«

Immer mehr rang sich Winston Cara dazu durch, die Statue müsse noch in dieser Nacht aus dem Haus.

Aber wohin damit?

Cara wollte nicht, daß irgend jemand sie fand und mitnahm.

Sie zu verkaufen, kam für ihn nicht mehr in Frage.

In den Wandsafe hätte er sie einschließen können. Aber damit wäre er sie nicht losgewesen.

»Du mußt verschwinden, du flachköpfiges Monster, und zwar für immer«, sagte der Antiquitätenhändler.

Er zog wieder die Lederhandschuhe an, obwohl es nicht nötig gewesen wäre, holte einen braunen Jutesack und ließ die Figur hineinfallen.

Nachdem er den Sack zugebunden hatte, begab er sich zu seinem Wagen. Er klappte den Kofferraumdeckel hoch und legte die Skulptur hinein.

Ein breiter, dicker Eisenring schien seine Brust zu umschließen. Er würde erst wieder befreit atmen können, wenn er dieses graue Ungeheuer für immer hatte verschwinden lassen.

Ein wenig besser fühlte er sich, als er den Deckel ins Schloß drückte.

Cara fuhr los.

Sein Ziel war die Themse. Der Verkehr war um diese Zeit schon angenehm dünn, das kam Cara sehr gelegen, denn er konnte sich nicht besonders gut aufs Fahren konzentrieren.

Immer wieder beschäftigten sich seine Gedanken mit Zoozoobah.

Bisher hatte er richtig gehandelt. Es war richtig gewesen, Samantha Lambert die Figur abzukaufen, und es war auch richtig gewesen, sich an Tony Ballard zu wenden.

Falsch war lediglich gewesen, die Skulptur auszustellen, denn dadurch waren diese drei jungen Leute mit ihr in Berührung gekommen.

Gewissensbisse plagten ihn deswegen.

Vor ihm ragte das imposante Bauwerk des Tower of London auf. Er lenkte den Wagen daran vorbei und nahm Kurs auf die weltberühmte Tower Bridge, Er hätte den Wagen in der Brückenmitte nicht anhalten dürfen, tat es aber, nachdem er ihn den Randstein hochgezwungen hatte. Mit vibrierenden Nerven stieg er aus.

Ein Auto fuhr vorbei, der Fahrer schüttelte den Kopf.

Du ahnst ja nicht, wie wichtig es ist, daß ich hier angehalten habe, dachte Winston Cara und öffnete den Kofferraum. Nach wie vor trug er die Lederhandschuhe, Er griff in den Jutesack, zog die Steinfigur hervor und trug sie zum Brückengeländer. Er schaute hinunter. Breit, schwarz und tief war die Themse hier. Sogar Kriegsschiffe konnten sie an dieser Stelle befahren.

Was hier hineinfällt, bleibt für alle Zeiten auf dem Grund des Flusses liegen, dachte Winston Cara.

Er holte weit aus, und dann flog die unerwünschte Figur in hohem Bogen durch die Luft. Es schien dem Antiquitätenhändler endlos zu dauern, bis sie unten ankam.

Klatschend tauchte sie ein. Es spritzte kurz hoch, und auf der Wasseroberfläche bildeten sich auseinanderlaufende Kreise, die vom Fluß fortgetragen wurden.

Endlich konnte Winston Cara erleichtert aufatmen.

»Gehört der Wagen Ihnen, Sir?« fragte plötzlich jemand hinter ihm.

Er drehte sich um und erblickte einen Bobby, der ihn streng musterte.

»Ja«, antwortete er.

»Ist Ihnen nicht bekannt, daß man hier seinen Wagen nicht abstellen darf?« fragte der Polizist.

Winston Cara zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er war soeben Zoozoobah losgeworden. Die große Freude darüber konnte der Polizist mit seinem Strafmandat nicht trüben.

***

Terence Pasquanell tappte durch den Raum, stieß gegen einen Stuhl, fiel darüber und schlug lang hin.

Laorr grinste verächtlich. Er hatte schon von dem bärtigen Werwolfjäger gehört, dem es gelungen war, die starke Dämonin Yora mit Hilfe seines Zauberhelms zu einem verhutzelten alten Weib zu machen.

Vor wenigen Augenblicken war Pasquanell noch gefährlich gewesen, doch nachdem ihm Veccen den goldenen Flügelhelm vom Kopf gerissen hatte, war er zum hilflosen, blinden Zombie geworden.

Die Shlaaks hätten dem Werwolfjäger jetzt mühelos den Todesstoß versetzen können, doch Laorr hatte damit keine Eile.

Veccen mußte ihm den Zauberhelm geben.

Triumphierend betrachtete der Anführer der Shlaaks die starke Waffe, mit deren Hilfe Terence Pasquanell gesehen hatte. Er legte den Helm aufs Bett und krallte die Finger in Pasquanells Kleidung.

Er zerrte den blinden Zombie hoch und stieß ihn gegen die Wand. Pasquanell stöhnte.

»Warum wolltest du mich vernichten?« fragte Laorr den bärtigen Werwolfjäger. Er schüttelte ihn. »Warum? Rede!«

Terence Pasquanell preßte die Lippen zusammen, sagte kein Wort.

»Wir sind uns noch nie begegnet. Es gab keine Feindschaft zwischen uns. Warum hast du mir nach dem Leben getrachtet?« schrie ihn der Anführer der Shlaaks an.

Der Werwolfjäger schwieg weiter.

Erst als die Shlaaks ihn mißhandelten, mußte er reden. »Er hat es verlangt!« keuchte er.

»Wer?«

»Gaddol!«

»Dieser Abschaum der Hölle!« stieß Laorr haßerfüllt hervor.

»Ich bot ihm ein Bündnis an«, kam es tonlos über Terence Pasquanells Lippen. »Er will es erst akzeptieren, wenn ich ihm deinen Kopf bringe!«

»Meinen Kopf!« echote Laorr. Kalte Wut schüttelte ihn. »Er soll einen Kopf bekommen, dieser größenwahnsinnige Kretin, der denkt, seinen schleimigen Ghouls zu Macht und Ansehen verhelfen zu können. Aber nicht meinen Kopf, sondern deinen, Pasquanell. Wir machen daraus ein Fest. Vor allen Shlaaks sollst du krepieren. Ein großartiges Schauspiel wird das werden. Veccen, besorge einen Wagen. Wir bringen diesen Speichellecker der Ghouls jetzt gleich fort.«

***

Gaddol, der Ober-Ghoul, wußte bereits, daß Terence Pasquanell gescheitert war. Er hatte den Werwolfjäger beobachten lassen, war jedoch nicht bereit, für ihn einen Finger zu rühren.

Pasquanell hatte sich übernommen.

Das war seine Sache. Was die Shlaaks nun mit ihm anstellen würden, interessierte Gaddol nicht im mindesten.

»Wir werden uns Laorrs Kopf selbst holen, sobald die Zeit reif ist«, sagte der Ober-Ghoul grimmig.

»Er ist jetzt im Besitz des Zauberhelms«, sagte einer der Leichenfresser, die bei ihm im Mausoleum waren. »Er wird ihn mit Sicherheit tragen.«

»Na und?« gab Gaddol großspurig zurück. »Wir brauchen ihn trotzdem nicht zu fürchten.«

»Vielleicht sollten wir versuchen, den goldenen Flügelhelm in unseren Besitz zu bringen.«

Gaddol verzog sein blasses, feistes Gesicht zu einem breiten Grinsen. Die Idee gefiel ihm. Er würde den Zauberhelm für sich beanspruchen und ihn wie eine Krone tragen.

Gaddol - der König der Ghouls!

Mit der Kraft des goldenen Flügelhelms würde er die gesamte Shlaak-Brut in die Knie zwingen. Er brauchte diesen Erfolg, denn erste Zweifel waren aufgetaucht, ob er es tatsächlich schaffen konnte, mit seinen Ghouls in der Höllenhierarchie aufzusteigen.

Er hatte sich lange Zeit gelassen.

Das hatte die einen unruhig gemacht und die anderen entmutigt. Es gab Ghouls, die nicht mehr so enthusiastisch hinter ihm standen wie früher.

Ein vernichtender Schlag gegen die Shlaaks würde sein matt gewordenes Image aufpolieren.

Und mit dem Helm würde ihm in der weiteren Folge alles wesentlich leichterfallen.

***

Sie warfen Terence Pasquanell in einen Kastenwagen. Der blinde Zombie lag auf dem Rücken und rührte sich während der ganzen Fahrt nicht.

Er war zur Verkörperung einer totalen Niederlage geworden.

Alle seine großen Pläne waren wie Seifenblasen zerplatzt. Er, der Yora ausgetrickst hatte und sich jedem Angehörigen des Höllenadels ebenbürtig fühlte, war abgestürzt und rettungslos verloren.

Er konnte den Kopf nicht aus dieser Schlinge ziehen.

Die gnadenlose Vernichtung war ihm gewiß.

Laorr würde die Hinrichtung zu einem Schauspiel gestalten. Er würde sich seinen Shlaaks als großer Triumphator präsentieren, mit dem goldenen Flügelhelm auf dem Kopf, der die Kräfte, die er besaß, verstärken würde.

Während der Kastenwagen ihn schüttelte, zogen Erinnerungen durch Terence Pasquanells Kopf.

Er hatte einiges falsch gemacht, doch sein größter Fehler war das Bündnisangebot gewesen.

Wenn es Gaddol damit ernst gewesen wäre, hätte er ein paar Leichenfresser zu seiner Unterstützung abgestellt, doch er ließ ihn ganz allein zu Laorr gehen.

Nun sagte der Ober-Ghoul wahrscheinlich: »Seht ihr, Pasquanell war zu schwach, er war so ein Bündnis nicht wert.«

Dabei hatte der Werwolfjäger nur Pech gehabt. Der Zeitpunkt für den Schlag gegen Laorr war nicht glücklich gewählt gewesen.

Aber aus diesem Fehler konnte der bärtige Werwolfjäger nicht mehr lernen.

Auf ihn wartete nur noch eines: ein schmachvolles Ende.

Laorr und Veccen brachten den blinden Zombie aus der Stadt. Ein altes Landhaus diente ihnen vorübergehend als Stützpunkt. Laorr hatte die Absicht, alle Shlaaks, die mit ihm hier in London waren, um sich zu versammeln und sich in ihrer Anwesenheit von Veccen mit dem goldenen Zauberhelm krönen zu lassen.

Und während dieser Zeremonie sollte Terence Pasquanell sein schwarzes Leben verlieren.

Sie hätten ihn auch einfach laufenlassen können. Er wäre nicht weit gekommen.

Irgend jemand hätte dem blinden Zombie den Garaus gemacht.

Doch das hätte Laorr nicht befriedigt. Terence Pasquanell sollte durch seine Hand »sterben«. Und anschließend wollte er Gaddol verhöhnen, indem er ihm den Kopf des Werwolfjägers zuspielte.

Das würde den Ober-Ghoul zur Weißglut bringen.

Nachdem der Kastenwagen angehalten hatte, wurde die Ladetür geöffnet.

Pasquanell wußte nicht, wie viele Männer ihn packten. Sie zerrten ihn aus dem Fahrzeug und stellten ihn auf die Beine. Er mußte mit ihnen gehen.

Sie warnten ihn nicht. Er stolperte über Stufen, stürzte, sie zerrten ihn hoch, schlugen ihn und stießen ihn weiter.

Sie brachten ihn in das Landhaus. Sein Fuß trat ins Leere, er kugelte die Kellertreppe hinunter.

In diesen erniedrigenden Minuten wurde dem blinden Untoten klar, wie wichtig das Augenlicht war.

Wieder stellten sie ihn brutal auf die Beine, und er mußte weitergehen. Er stieß gegen eine Wand, wäre beinahe wieder gestürzt.

Ein Faustschlag stoppte ihn.

Er hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, dann bekam er einen Stoß, der ihn in einen leeren Raum beförderte.

Die Tür knallte zu, er war allein.

Langsam sank er zu Boden, und er wußte, daß die Shlaaks nun daran gingen, die Vorbereitungen für seine Hinrichtung zu treffen.

***

Wir traten hinter der Scheune hervor, verständigten uns mit knappen Zeichen, dann trennten wir uns.

Geduckt näherte ich mich einer schmalen Hintertür, die zum Glück weder abgeschlossen noch verriegelt war.

Vorsichtig zog ich sie auf und trat in eine schwarze Dunkelheit.

Mr. Silver würde eine andere Möglichkeit nützen, in die Mühle zu gelangen.

Ich hielt die Luft an und lauschte. Die Stille war so perfekt, daß ich ein wenig unsicher wurde.

Befanden sich die Besessenen überhaupt noch hier? Sie konnten sich abgesetzt haben, während Boram uns informierte.

Wenn sie sich in der Mühle aufgehalten hätten, hätten sie doch miteinander geredet.

Ich tastete mich durch die Finsternis. Meine Finger berührten Holz. Wieder eine Tür. Ich drückte auf die primitive eiserne Klinke und öffnete auch diese Tür. Fest umschlossen meine Finger den Revolverkolben.

Ein kaum wahrnehmbares Geräusch erreichte mein Ohr. Ich verbarg mich sofort hinter einer Mauerecke, der sich jemand näherte. Mein Herzschlag beschleunigte, ich hob den Diamondback und wartete.

***

Boram saß im Rover. Er hatte Tony Ballard und Mr. Silver hinter der Scheune verschwinden sehen.

Der Nessel-Vampir war vom Feuer geschwächt worden, auch dieses grelle Kreischen des Dämons hatte ihm zugesetzt, aber er fühlte sich nicht so schwach, um hier zu sitzen und die anderen die Arbeit erledigen zu lassen.

Tony Ballard hatte ihm aufgetragen, im Wagen zu bleiben, und im allgemeinen gehorchte er, doch in diesem Fall wollte er sich über Tony Ballards Weisung hinwegsetzen, denn er war davon überzeugt, in der Mühle, wenn es zum Kampf gegen Zoozoobah kam, nützlich sein zu können.

Die Dampfgestalt verließ den schwarzen Rover.

Lautlos entfernte sich Boram. Das war einer seiner Vorteile: Er konnte sich bewegen, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Ein anderer Vorteil war, daß er durch Fugen und Ritzen eindringen konnte, wenn Tür und Tor gewissenhaft versperrt waren.

Tony Ballard und Mr. Silver sah der Nessel-Vampir nicht mehr.

Die beiden befanden sich wahrscheinlich bereits in der Mühle.

Zoozoobah aber nicht!

Der weiße Vampir machte eine unerfreuliche Entdeckung: Während sich Tony Ballard und Mr. Silver in der Mühle befanden, standen die Besessenen dahinter - und versuchten sich der Dämonenjäger zu entledigen.

***

Wieder ein Geräusch, diesmal in unmittelbarer Nähe!

Ich stieß mich von der Wand ab und katapultierte mich vorwärts. Mein Revolver wies auf einen Mann, doch er war kein Feind. Es war Mr. Silver. Ich entspannte mich.

»Sie sind nicht mehr hier!« flüsterte der Ex-Dämon enttäuscht.

»Warum sprichst du dann so leise?«

»Weil ich insgeheim hoffe, mich zu irren. Vielleicht haben sie sich nach oben zurückgezogen.«

Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Ich erkannte eine ungesicherte Treppe, die an der Wand nach oben führte, aber wir brauchten die Stufen nicht hinaufzusteigen und die Besessenen zu suchen, denn sie machten sich in diesem Augenblick auf eine höchst unangenehme Weise bemerkbar.

»Lülülülülülülü…!«

Das kannte ich bereits.

An diesem schrillen Lärm konnte ein Trommelfell kaputtgehen - und er konnte Bauwerke zum Einsturz bringen!

»Lülülülülülülülülülülü…!«

Die alte, halb verfallene Mühle begann zu beben und zu ächzen.

»Tony, raus!« schrie Mr. Silver und startete. »Sonst werden wir unter den Trümmern begraben!«

Ich lief mit ihm, doch wir kamen nicht weit. Die dicken alten Mauern bekamen tiefe Risse. Verputz prasselte auf uns, Balken knirschten und krachten, brachen aus den Wänden und stürzten herab.

Vor mir donnerte so ein Balken auf den Boden, und all das, was er bisher getragen hatte, krachte hinterher.

Ich sprang zurück.

Mr. Silver drehte sich um. »Mach schnell, Tony!«

»Paß auf!« schrie ich zurück, und im nächsten Moment war mein Freund unter einem Trümmerhaufen verschwunden.

»Lülülülülülülü…!«

Ich wollte Mr. Silver zu Hilfe eilen. Teile des verwitterten Mühlendachs fielen herab, ich wurde von Latten und Schindeln getroffen. Die Treppe, die nach oben führte, brach aus der Verankerung uncj riß mich zu Boden.

Zwei gekreuzt übereinanderliegende Balken verhinderten, daß die schwere Last mich erdrückte, aber ich war eingeklemmt, und ich schaffte es nicht, mich zu befreien.

Dichter Staub stürzte sich in meinen Hals. Ich saß doppelt fest. Eine Last drückte schmerzhaft auf meine Schienbeine, die andere auf meine Brust.

Zoozoobah zwang die Mühle zu einem Tanz, für den sie nicht gebaut war. Sie mußte sich schütteln und neigen, ihr restliches Dach krachte herab, der Berg über mir wurde immer höher.

Da herauszukommen, war ein Ding der Unmöglichkeit.

Ziegel purzelten über mich hinweg, Verputz rieselte sandig zu mir durch -und über, unter und zwischen allem war dieses zerstörende Kreischen, das nicht aufhören wollte.

***

Boram hatte etwas Ähnliches befürchtet, Zoozoobah schaffte sich Tony Ballard und Mr. Silver vom Hals.

Der weiße Vampir sah die alte Mühle zusammenkrachen und rannte los, obwohl ihm das Kreischen wieder hart zusetzte.

Es wollte ihn zerstäuben, und er mußte viel Kraft dafür aufwenden, seine Gestalt zusammenzuhalten, aber er dachte jetzt nicht an sich, sondern nur an Tony Ballard und den Ex-Dämon. Der Nessel-Vampir eilte an der Scheune vorbei, und plötzlich war Zoozoobah still.

Zwischen den aufragenden Mühlenmauern fielen noch vereinzelt Streben und Ziegel herab - dann stand über dem Ganzen ein großer grauer Staubpilz.

Was Zoozoobah beabsichtigt hatte, war gelungen, nun stiegen Brenda und ihr Bruder sowie Powers McLeod in den bereitstehenden Wagen und fuhren los.

Boram wußte nicht, was er tun sollte.

Tony Ballard und Mr. Silver beistehen?

Zoozoobah folgen?

Ersteres war ihm wichtiger, deshalb stürmte er in die zerstörte Mühle.

***

Mr. Silver befreite sich kraftvoll von allem, was auf ihm lag. Er verschob damit die herrschende Unordnung, die sich polternd und klappernd zu einer neuen Unordnung formierte.

»Tony!« schrie er.

Draußen wurde der Motor eines Autos gestartet.

»Ich bin hier!« rief ich.

Der Ex-Dämon stolperte auf mich zu. Ich konnte ihn hören, aber nicht sehen.

»Wo?« rief er, ganz in meiner Nähe.

»Hier!« antwortete ich.

Mein Freund beförderte eine große Holzplatte zur Seite. Nun sahen wir uns.

Neben dem Hünen tauchte Boram auf. »Sie sind mit einem Wagen geflohen«, berichtete der weiße Vampir.

»Ich ziehe dich raus!« sagte Mr. Silver und ließ sich auf die Knie fallen. »Soll Boram versuchen, Zoozoobah zu folgen?«

»Wenn du mir raushilfst, folgen wir ihnen alle drei.«

Der Ex-Dämon begann sofort mit großem Eifer zu arbeiten. Er setzte nicht nur Muskelkraft - von der ihm eine ganze Menge zur Verfügung stand -, sondern auch Silbermagie ein.

»Keine Sorge, mein Freund, du bist gleich wieder frei«, sagte er keuchend. »Boram, hol den Wagen!«

Der Nessel-Vampir schwebte über die Trümmer davon, während Mr. Silver dem Schuttberg zuleibe rückte, der mich festhielt. Er zerbrach morsches Holz, zertrümmerte dicke Mauerbrocken, wühlte sich zu mir herunter, befreite mich von der Last, die meine Brust zusammenpreßte, und stemmte gleich darauf den Balken hoch, der quer über meinen Beinen lag.

»Zieh die Beine raus, Tony.«

Ich stemmte mich mit den Händen hoch und zog die Beine an.

Sobald ich sie in Sicherheit gebracht hatte, ließ der kräftige Ex-Dämon den Balken los.

»Ist noch alles ganz?« wollte der Hüne wissen.

Ich nickte. »Und es ist noch alles dran.«

»Darüber wird sich Vicky freuen«, feixte der Hüne. »Jetzt komm. Zum Wagen. Noch darf sich Zoozoobah nicht freuen. Sein Vorsprung ist nicht so groß, daß wir resignieren müssen. Wir können den Fluchtwagen einholen. Dein Rover ist stärker und schneller, und du bist der bessere Fahrer.«

Wir stolperten über den Trümmerhaufen und verließen die Mühlenruine.

Der Rover stand mit laufendem Motor bereit.

Meine Beine schmerzten, doch ich biß die Zähne zusammen und versuchte den Schmerz zu ignorieren. Nichts war wichtiger, als Zoozoobah zur Strecke zu bringen.

Ich ließ mich in den Rover fallen.

Boram und Mr. Silver stiegen ein, die Türen knallten zu, und ich gab ungestüm Gas. Die Antriebsräder drehten kurz durch, dann griffen sie, und der Wagen schoß wie eine Rakete davon.

***

Es war niemals still in dem alten Landhaus, das Laorr zum Shlaak-Hauptquartier gemacht hatte. Schritte, Stimmen, Türenschlagen…

Zu Terence Pasquanell drang das alles nur gedämpft herunter.

Der blinde Zombie kroch auf allen vieren über den kalten, schmutzigen Boden. Der Mann, der davon geträumt hatte, eines Tages von Asmodis, dem Herrscher der Hölle, geachtet und geschätzt zu werden, lag im Dreck und hatte alles verloren.

Nun waren seine Stunden gezählt. Sobald die Vorbereitungen für die Hinrichtung abgeschlossen waren, würde man ihn holen, und dann würde er zum zweitenmal sterben.

Sein Name würde in Vergessenheit geraten. Aber hatte er es anders verdient?

Vorsichtig tastete der blinde Untote seinen Kerker ab. Es war eine sinnlose Tätigkeit. Er erfuhr dadurch nur, daß sie ihn in einen ziemlich kleinen Raum geworfen hatten.

Das war ohne jede Bedeutung für ihn.

Er kehrte zu seinem Ausgangspunkt zurück, lehnte sich an die Wand und zog die Beine an.

Er hatte die Erfahrung, zu sterben, schon einmal gemacht, und es war deshalb für ihn um so schlimmer, auf seinen zweiten Tod zu warten, weil er genau wußte, wie es war.

Außerdem würde ihm der Anführer der Shlaaks kein gnädiges Ende bescheren.

Der bärtige Werwolfjäger nahm den Kopf zwischen die Knie und umklammerte seine Beine.

Jemand machte sich an der Tür zu schaffen.

Terence Pasquanell hob den Kopf. Er hatte keine Schritte vernommen, die sich der Tür näherten, aber es war doch jemand da, der die Tür öffnen wollte.

Sie kommen, dich zu holen, sagte sich der blinde Zombie. Es ist soweit.

Sie hatten sich nicht lange Zeit gelassen. Laorr schien es mit Pasquanells Hinrichtung sehr eilig zu haben.

Die Tür öffnete sich.

Terence Pasquanell rechnete damit, daß ihn nun harte Hände packen und hochreißen würden, doch das passierte nicht.

Er strengte sein Gehör an.

Jemand trat ein, näherte sich ihm iedoch nicht. Was hatte das zu bedeuten?

Die Person schien lediglich gekommen zu sein, um ihn anzusehen. »Hilf mir«, flüsterte er, doch er bekam keine Antwort. »Wer bist du?« wollte er wissen.

Der andere schwieg.

Wenn Terence Pasquanell richtig hörte, zog sich der Unbekannte wieder zurück. Er verließ den Raum, ohne die Tür zu schließen.

Was sollte der blinde Zombie davon halten?

Spielte Laorr mit ihm?

Sollte er noch einmal kurz hoffen, bevor ihn der tödliche Streich traf?

Obwohl ihm klar war, daß seine Chancen auch dann gleich Null waren, wenn es ihm gelang, von hier unbemerkt wegzukommen, verleitete ihn sein Selbsterhaltungstrieb dazu.

Vielleicht hatte er doch noch einmal Glück.

Jemand hatte ihm die Tür geöffnet. Vielleicht half er ihm später weiter. Ihm war egal, wer es war und warum er es tat. Für ihn zählte nur, daß es geschah.

Die Person konnte nicht Laorrs Freund sein.

Vielleicht gab es einen Verräter in den Reihen der Shlaaks.

Es war aber auch möglich, daß sich Gaddol für ihn einsetzte und ihn von seinen Ghouls befreien ließ.

Auf allen vieren erreichte Terence Pasquanell die Tür. Er wollte sich erheben, da berührten seine Finger einen Gegenstand, den der Unbekannte zurückgelassen hatte.

Der blinde Zombie fühlte glattes Metall.

Er war erregt, konnte nicht glauben, was ihm der Tastsinn seiner Finger vermittelte.

Der Unbekannte hatte ihm seinen goldenen Zauberhelm gebracht!

***

Ich fuhr mit aufgeblendeten Scheinwerfern. Nein, ich fuhr nicht, ich raste!

Die Straße war holperig. Manchmal waren die Schlaglöcher so tief, daß es unter dem Rover laut krachte, aber ich konnte auf den Wagen keine Rücksicht nehmen.

Mr. Silver hatte zwar behauptet, Zoozoobahs Vorsprung wäre noch nicht zu groß, aber er war immerhin beachtlich, und wer immer hinter dem Lenkrad saß, bummelte nicht.

Es stimmte, mein Rover war stärker und schneller als das Fahrzeug, das wir jagten, und ich hatte viel Routine in die Waagschale zu werfen, aber ob ich Zoozoobah einholen konnte, hing nicht nur von mir ab.

Die Straße schlängelte sich durch eine hügelige Landschaft. Zoozoobah wußte garantiert schon, daß wir hinter ihm her waren. Ich brauchte nicht vorsichtig zu sein, hoffte, daß sich der Fahrer des Fluchtautos übernahm, wenn er unser Licht ständig im Spiegel hatte, und einen schweren Fehler machte.

Wir wurden immer wieder hochgeworfen und hin und her geschleudert.

Ich holte das Letzte aus dem Rover. Manchmal schleuderte er so rasant durch die Kurve, daß er sich nur noch widerwillig von mir abfangen und wieder auf den richtigen Kurs bringen ließ.

»Wir holen auf!« stellte Mr. Silver erfreut fest.

»Ich wollte, dieses Wahnsinnsrennen wäre bereits zu Ende!« gab ich atemlos zurück.

Ich kämpfte verbissen um jeden Meter. Zum Glück befanden sich nur der Fluchtwagen und mein Rover auf der Straße, die immer schlechter wurde.

Ihr miserabler Zustand machte auch dem Fahrer vor uns zu schaffen.

Der Wagen drehte sich nach einer langgezogenen Kurve.

Wertvolle Sekunden schlugen für uns zu Buche.

»Los, Tony, drück drauf!« schrie Mr. Silver. »Das ist unsere Chance!«

Sie wäre vertan gewesen, wenn ich auf den Ex-Dämon gehört hätte.

Wir hatten nur dann eine echte Chance, wenn ich mich in dieser entscheidenden Phase zu keiner Leichtsinnigkeit hinreißen ließ.

Während der Fahrer den Fluchtwagen erst wieder in die richtige Richtung bringen mußte, holten wir beträchtlich auf.

Nun konnte ich mir nicht mehr vorstellen, daß sie uns abhängten. Jedenfalls so lange nicht, wie Zoozoobah mit seinem Gekreische nicht eingriff und ein riesiges Loch in der Straße schuf, in das wir stürzten - oder ähnliches.

Das Fluchtauto nahm wieder Fahrt auf.

»Jetzt hetzen wir den Hasen, bis er nicht mehr weiter kann!« rief Mr. Silver begeistert. »Und dann geben wir Zoozoobah, was ihm gebührt!«

***

Terence Pasquanell begriff nichts mehr.

Wer hatte ihm seinen Zauberhelm, seine Waffe, sein Augenlicht zurückgegeben?

Der blinde Zombie strich mit zitternden Fingern über das glatte Metall. Er betastete die hochragenden Flügel und konnte sich dieses unbeschreibliche Glück nicht erklären.

Er brauchte nicht zu sterben. Wer es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen, würde sein Leben verlieren.

Er würde wieder sehen!

Wer war daran interessiert, daß er wiedererstarkte?

Er hatte ganz kurz Angst vor einer großen Enttäuschung, wenn er den Zauberhelm aufsetzte - und nichts passierte. Außer daß die Shlaaks in schallendes Gelächter ausbrachen, weil sie ein gemeines Spiel mit ihm gespielt hatten.

Aber dann griff er doch entschlossen mit beiden Händen zu und drückte sich den goldenen Flügelhelm auf den Kopf.

Kraft tauchte in ihn ein!

Und er sah wieder!

Durch das Zyklopenauge seines wertvollen Helms!

Wer mochte ihm diesen unschätzbaren Dienst erwiesen haben?

Kräftig und guten Mutes trat Terence Pasquanell aus dem kleinen Raum, in dem er hätte auf seine Hinrichtung warten sollen. Sie würde nicht stattfinden.

Laorr würde toben, wenn man ihm berichtete, daß der Gefangene verschwunden war - und mit diesem der goldene Zauberhelm.

Der bärtige Werwolfjäger eilte durch den finsteren Kellergang und erreichte die Treppe, die er heruntergekugelt war.

Die Shlaaks waren sich seiner so sicher, daß sie ihn nicht einmal bewachten.

Wohin sollte ein blinder Zombie schon fliehen?

Pasquanell grinste schadenfroh. Er hätte gern Laorrs Gesicht gesehen, wenn er vor Wut fast platzte.

Du hast bei mir eine Rechnung offen! dachte der Werwolfjäger grimmig. Jetzt wollte auch er Laorrs Kopf. Mehr noch als Gaddol.

Hastig lief er die Treppe hinauf.

Niemand sah, wie der Mann mit dem goldenen Flügelhelm aus dem alten Landhaus trat und sich raschen Schrittes entfernte.

***

Wir hatten sie vor uns. Robert Kurgan lenkte das Fahrzeug, seine Schwester saß im Fond. Powers McLeod saß auf dem Beifahrersitz.

Brenda Kurgan drehte sich immer wieder mit haßverzerrtem Gesicht um. Ihre Züge veränderten sich. Zoozoobah kam mehr und mehr zum Vorschein.

Ich sah, wie sie schrie. Wahrscheinlich wollte sie, daß Robert noch mehr aufdrehte, aber er mußte bereits Vollgas fahren. Mehr war einfach in ihrem Wagen nicht drin.

Mein Rover jedoch hatte noch Reserven.

Das machte Zoozoobah rasend.

***

Brenda Kurgan schlug mit den Fäusten auf die Schultern ihres Bruders ein.

»Schneller, verdammt noch mal, so fahr doch schneller! Wir haben sie schon fast an unserer Stoßstange hängen!«

»Wenn es uns vorhin nicht gedreht hätte, hätte ich sie abgehängt!« behauptete Robert. »Unser Wagen ist nicht stark genug. Wir können dieses ungleiche Rennen nicht gewinnen.«

»Wir müssen!« schrie Brenda.

»Das Gaspedal berührt den Anschlag, mehr kann ich nicht tun.«

»Du fährst zu vorsichtig. Verdammt, warum habe ich mich nicht ans Steuer gesetzt?« wetterte Brenda.

Powers McLeods Adern traten auf einmal wieder stark an seinen Armen hervor. Zoozoobah ließ seinen maßlosen Zorn erkennen.

»Wir werden sie los!« sagte der junge Mann zuversichtlich. »Ihr wißt, auf welche Weise!«

***

Der Geist des Dämons prägte sich in alle drei Gesichter. Die Köpfe der Besessenen wurden merklich flacher.

In dem Wagen vor uns schienen nicht mehr drei Menschen zu sitzen, sondern Zoozoobah mal drei!

Er kreischte wieder los, und ich hatte sofort Probleme mit der Lenkung. Mr. Silver merkte es und schrie Worte in der Dämonensprache, um die Wirkung der feindlichen Kraft entweder aufzuheben oder zumindest zu schwächen.

Die Lenkung gehorchte mir wieder.

Als Zoozoobah sah, daß er mit seinem neuerlichen Gekreische keinen Schaden anrichten konnte, drehte er völlig durch.

Die Straße führte auf einen kleinen See zu, der in eine idyllische Senke eingebettet war.

Vor dem abfallenden Seeufer knickte die Straße fast im rechten Winkel nach rechts weg.

Robert Kurgan hätte schon längst Gas wegnehmen müssen, aber er dachte nicht daran.

Mit Höchstgeschwindigkeit raste der Fluchtwagen auf den See zu, weil Zoozoobahs Wut den Mann um den Verstand gebracht hatte.

Ich nahm den Fuß vom Gaspedal, wußte, was in wenigen Augenblicken passieren würde.

»Jetzt geht Zoozoobah drauf!« jubelte Mr. Silver. »Er vernichtet sich selbst, Tony! Sieh nur!«

Der Wagen folgte nicht mehr dem Straßenverlauf. Als sie nach rechts wegknickte, raste er geradeaus weiter.

Wie ein Skispringer, der die Flugschanze verläßt, segelte er weit in den See hinein. Das Wasser würde Zoozoobah umbringen.

Klatsch!

Bauchlandung!

Das Wasser spritzte glitzernd hoch, und der Wagen begann sofort zu sinken.

»Vielleicht haben Brenda Kurgan, ihr Bruder und ihr Freund doch noch eine Chance!« stieß ich aufgeregt hervor.

»Zoozoobah wird versuchen, ihre Körper zu verlassen, um sich in Sicherheit zu bringen!«

»Du weißt, wie er das macht!« gab Mr. Silver zurück.

»Vielleicht nimmt er sich diesmal nicht die Zeit, seine Opfer zu töten.«

Der Rover blieb im Knick der Straße stehen. Ich sprang aus dem Wagen und stürmte die Böschung hinunter.

Der Fluchtwagen war bereits versunken. Luftblasen markierten die Stelle.

Ich zog mich bis auf die Unterwäsche aus. Ein Glück, daß wir einen Jahrhundertmärz mit sommerhaften Temperaturen hatten.

Mr. Silver legte nicht ab. Dadurch war er schneller im Wasser als ich.

Ich warf mich nach ihm in die kalten Fluten und schwamm auf die Luftblasen zu.

Dort tauchte ich. Mit kräftigen Schwimmbewegungen näherte ich mich dem Wagen, den Mr. Silver bereits erreicht hatte.

Der Ex-Dämon öffnete die Tür auf der Fahrerseite. Der Wagen war bereits völlig mit Wasser gefüllt.

Mr. Silver wollte Robert Kurgan herausholen, doch dieser wehrte sich.

Ich sah, wie alle drei Menschen gleichzeitig den Mund aufrissen und etwas Gleißendes entließen.

Zoozoobahs Geist!

Er sauste durch das Wageninnere, als suchte er nach einer Fluchtmöglichkeit, und schoß dann auf Mr. Silver zu.

Wie eine strahlende Schlange legte er sich um den Hals meines Freundes und würgte ihn.

Der Ex-Dämon wehrte sich wild. Zoozoobah war erschreckend stark.

Brenda und Robert Kurgan sowie Powers McLeod hatten die Trennung von Zoozoobah nicht überlebt.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht und offenen toten Augen starrten sie mich an.

Ich wollte Mr. Silver beistehen, doch mir wurde der Sauerstoff knapp. Ich mußte zur Seeoberfläche und Luft schnappen.

Hastig pumpte ich meine Lunge voll und tauchte sofort wieder unter, doch der Hüne brauchte mich nicht mehr.

Er wand sich soeben die leuchtende Schlange vom Hals und löste sie mit einem magischen Impuls auf.

Zoozoobah war erledigt.

Es gab ihn nicht mehr.

***

Obwohl die drei jungen Menschen tot waren, ließen wir sie nicht im Wagen. Wir holten sie heraus und brachten sie zum Ufer.

Bei ihrem Anblick krampfte sich mein Magen zusammen. Es war uns zwar gelungen, Zoozoobah zu vernichten, aber Brenda, Robert und Powers hatten wir leider nicht helfen können.

Ich verständigte die Polizei. Wir warteten auf deren Eintreffen.

Im Protokoll würde stehen, daß jene drei jungen Leute einen Unfall gehabt hatten.

Daß sie Opfer eines grausamen Dämons geworden waren, würde nirgendwo festgehalten.

Ein Leichenwagen transportierte die Toten ab. Wir fuhren nach Hause, und ich war froh, nicht mehr an Zoozoobah denken zu müssen.

Tags darauf begab ich mich zu Winston Cara. Als ich die Statue nirgends entdeckte, spannte sich meine Kopfhaut.

»Haben Sie Zoozoobah verkauft?« wollte ich wissen.

Der Antiquitätenhändler schüttelte den Kopf.

»Das nenne ich Glück, denn ich möchte ihn haben«, sagte ich. »Bei mir zu Hause ist er nämlich besser aufgehoben als anderswo.«

Winston Cara druckste herum. »Tut mir leid, Mr. Ballard, aber ich kann Ihnen die Figur nicht überlassen. Ich besitze sie nicht mehr.«

»Das müssen Sie mir etwas genauer erklären«, bat ich. »Hat sich die Statue in Luft aufgelöst?«

»In Wasser… gewissermaßen«, erwiderte Cara, und dann erfuhr ich, was er mit der Statue gemacht hatte.

Ich nickte zufrieden. »Ist auch eine Lösung«, sagte ich, schaute mich ein wenig um und kaufte eine hübsche Brosche für Vicky.

ENDE
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